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Vorwort. 


Der  Aufforderung,  etwas  über  die  Krankheit  Nietzsche's  zu  schreiben, 
bin  ich  nur  zögernd  nachgekommen,  denn  ich  sah  von  vornherein,  dass 
die  Aufgabe  schwierig  und  etwas  dornig  war.  Insbesondere  musste  ich 
mir  sagen,  dass  es  dabei  trotz  des  besten  Willens  nicht  ohne  Verletzungen 
von  Gefühlen  abgehen  würde.  Die  Arbeit  kann  doch  nur  dann  irgend 
einen  Werth  haben,  wenn  ohne  alle  Rücksicht  auf  das  Nichtsachliche 
das  Ziel,  d.  h.  die  richtige  ärztliche  Beurtheilung,  angestrebt  wird.  Ein 
sachverständiges  Gutachten  kann  nicht  die  Pietät  im  Sinne  der  Familie 
zum  Führer  nehmen.  Ich  habe  mich  bestrebt,  nicht  vom  Pfade  der 
Wahrheit  abzuweichen  und  doch  so  wenig  wie  möglich  zu  verletzen. 
Auf  jeden  Fall  thut  es  mir  leid,  wenn  ich  das  und  jenes  sagen  muss, 
was  Anderen  unangenehm  ist,  am  meisten  natürlich  der  Frau  Dr.  Förster 
gegenüber,  die  mir,  als  ich  sie  besuchte,  freundlich  entgegengekommen 
ist  und  mich  zu  den  nöthigen  Nachforschungen  ermächtigt  hat.  Viel- 
leicht gereicht  es  ihr  zum  Tröste,  dass  gerade  durch  meine  Darstellung 
die  den  Nahestehenden  besonders  peinliche  Vermuthung,  Nietzsche's 
Krankheit  sei  nur  die  Steigerung  seiner  Eigenthümlichkeit,  beseitigt 
wird.  Die  Schwester  hat  uns  zuerst  gesagt,  dass  Nietzsche  an  progressiver 
Paralyse  gelitten  hat;  weil  diese  eine  exogene  Krankheit  ist,  wird  das 
Leiden  zu  einem  von  Aussen  kommenden  Unglücke,  für  das  die  Natur 
des  Kranken  nichts  kann. 

Zunächst  musste  ich  die  Werke  Nietzsche's  wiederholt  lesen  und 
mich  durch  die  Nietzsche-Literatur  durcharbeiten.  Das  war  manchmal 
ein  saures  Stück  Arbeit.  Sodann  habe  ich,  soviel  wie  icli  konnte,  münd- 
liche Erkundigungen  eingezogen  und  ich  bin  den  Herren,  die  mich 
gütig  unterstützt  haben,    herzlich  dankbar.     Es    liegt  in  der  Natur   der 
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Angelegenheit,  dass  ich  nicht  alle  Namen  nennen  kann,  und  auch  das 
erschwert  mir  die  Aufgabe,  denn  ich  muss  vom  Leser  verlangen,  dass 
er  mir  manchmal  ohne  Citat  glaube. 

Ich  habe  keine  Lust,  eine  neue  Einführung  in  Xietzsche's  Leben 
und  Werke  zu  schreiben,  und  setze  voraus,  dass  der  Leser  die  Biographie 
und  wenigstens  die  Hauptwerke  kenne.  Die  Werke  citire  ich  nach  der 
Gesammtausgabe  von  1896.  Von  den  Büchern  über  Nietzsche  habe  ich 
nur  wenige  angezogen,  aber  die  Nichterwähnten  brauchen  deshall)  nicht 
zu  glauben,  dass  ich  ihre  Sachen  nicht  gelesen  hätte.  Immer  ist  zu  be- 
achten, dass  es  sich  hier  um  eine  ärztliche  Besprechung  handelt  und  dass 
auf  Meinungen  nur  soweit  eingegangen  wird,  als  es  zum  diagnostischen 
Zwecke  nothwendig  zu  sein  schien.  Eine  Auseinandersetzung  mit  allen 
Denen,  die  über  Nietzsche's  Pathologie  schon  etwas  gesagt  haben,  schien 
mir  ganz  überflüssig  zu  sein. 

Eine  Zeit  lang  hatte  ich  die  Absicht,  zu  warten,  bis  der  Schluss- 
band der  Biographie  erschienen  wäre.  Schliesslich  musste  ich  mir  aber 
sagen,  dass  dieser  wesentlich  Neues  nicht  enthalten  kann.  Er  mag 
unsere  Kenntnisse  hie  und  da  vervollständigen,  aber  an  der  Hauptsache 
kann  er  nichts  ändern. 

Nur  das  will  ich  noch  bemerken,  dass  ich  versucht  habe,  möglichst 
verständlich  zu  schreiben.  Einzelnes  freilich  wird  nur  der  sachverständige 
Arzt  recht  würdigen  können,  al)er  das  schadet  ja  nichts.  Manches,  das 
jetzt  besser  nicht  ausgesprochen  wird,  kann  vielleicht  später  veröffentlicht 
werden. 

Leipzig,   im  März  1902. 

Paul  Julius  Möbius. 
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Einleitung. 

Friedrich  Nietzsche,  ein  genialer  Mensch,  hat  auffallende,  vielfach 
anstössige  Lehren  vorgetragen  und  ist  schliesslich  geisteskrank  ge- 
worden. Die  harte  Thatsache  giebt  zu  denken  und  im  Publikum, 
namentlich  bei  Denen,  die  an  Nietzsche's  Schriften  keinen  Geschmack 
finden  können,  ist  vielfach  die  Meinung  verbreitet,  Nietzsche's  Philo- 
sophie und  seine  Geisteskrankheit  seien  ursächlich  verknüpft,  ent- 
weder so,  dass  sein  Philosophiren  ihn  am  Ende  verrückt  machte,  oder 
so ,  dass  die  in  ihm  schlummernde  Geisteskrankheit  sich  zuerst  durch 
wilde  Gedanken  kundgab.  Beide  Yernmthungen  sind  nicht  zutreffend. 
Die  erste  kann  überhaupt  nur  bei  Laien  Glauben  finden,  denn  die  ärzt- 
liche Erfahrung  lehrt,  dass  niemals  ein  gesunder  Mensch  durch  geistige 
Thätigkeit  geisteskrank  wird.  Es  geschieht  in  llomanen,  im  Leben  aber 
nicht.  Die  andere  Auffassung  wird  dadurch  widerlegt,  dass  Nietzsche's 
Geisteskrankheit  auf  der  von  den  Aerzten  als  progressive  Paralyse  der 
Irren  oder  Dementia  paralytica  bezeichneten ,  vom  Publikum  Gehirn- 
erweichung genannten  Erkrankung  des  Gehirns  beruhte.  Die  progressive 
Paralyse  ist,  wie  ich  es  auszudrücken  pflege,  eine  exogene  Krankheit, 
d.  h.  sie  entsteht  durch  eine  Einwirkung  von  aussen,  dadurch,  dass  ein 
Gift  in  den  Körper  eindringt.  Ist  dies  geschehen,  so  kann  der  Mensch 
an  progressiver  Paralyse  erkranken,  auch  wenn  er  vorher  ganz  gesund 
war,  und  umgekehrt  kann  Niemand  ohne  jenes  erkranken.  Man  kann 
also  auf  keinen  Fall  sagen,  dass  die  Krankheit  von  vornherein  in  Nietzsche 
gesteckt  habe,  dass  sie  sozusagen  aus  seiner  Natur  herausgewachsen  sei. 

Der  Nachweis,  dass  die  Gehirnkrankheit  exogen  gewesen  sei,  thut 
freilich  nicht  dar,  Nietzsche  sei  von  vornherein  ein  gesunder  Mensch 
gewesen.  Es  ist  also  noch  eine  weitere  Untersuchung  nöthig.  Aus 
dieser  ergiebt  es  sich,  dass  Nietzsche  auf  Grund  erblicher  Anlage 
abnorm  war.  dass  er  an  Migräne  litt  und  dass  seine  geistige  Beschaffen- 
heit disharmonisch  war. 

Beide  Thatsachen,  das  Erkranken  an  progressiver  Paralyse  und 
die  ursprüngliche  Abnormität,  sind  ohne  Schwierigkeit  festzustellen. 
Dagegen   ist    es   recht   schwer,    das,    was   dazwischen  ist,    zu  erkennen. 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (H.  Band,  Heft  XVH.)  1 


2  Einleitung. 

Da  nur  ein  Theil  von  Denen,  die  in  der  besonderen  Weise  geschädigt 
worden  sind,  an  progressiver  Paralyse  erkrankt,  kann  man  der  Meinung 
sein,  dass  das  Eintreten  dieser  durch  die  ungewöhnliche  Gehirnbeschaffen- 
heit einerseits,  die  Ueberreizung  des  Gehirns  andererseits  befördert  worden 
sei.  Die  Erfahrung  zeigt,  dass  ein  Theil  der  Fälle  diese  Meinung  unter- 
stützt, dass  in  anderen  Fällen  auch  Leute  paralytisch  werden,  die  von 
Haus  aus  ganz  gesund  waren  und  ihr  Gehirn  nie  sonderlich  in  Anspruch 
genommen  haben.  Es  ist  also  nichts  Bestimmtes  zu  sagen .  aber  es 
kommt  auch  nicht  viel  darauf  an,  weil  wir  hier  die  Frage  beiseite  lassen 
können.  Dagegen  ist  die  andere  Frage,  nämlich  die  nach  dem  Z^vischen- 
reiche  zwischen  einfacher  Instabilität  und  progressiver  Paralyse,  von  der 
allergrössten  Bedeutung.  Sie  ist  sozusagen  der  Kern  der  ganzen  Sache. 
Bestand  die  progressive  Paralyse  schon,  als  Nietzsche  seine  Schriften 
schrieb ,  wann  hat  sie  begonnen  und  inwieweit  hat  sie  seine  Aussagen 
beeinflusst?  Darauf  kommt  es  an.  Leider  ist  auch  hier  die  wünschens- 
werthe  Bestimmtheit  nicht  zu  erreichen.  Der  Vorgang  bei  der  progres- 
siven Paralyse  ist  der,  dass  hauptsächlich  bestimmte  Bestandtheile  der 
Grosshirnrinde  allmählich  absterben.  Das  Tempo  aber  ist  sehr  ver- 
schieden und  der  Arzt  kennt  zwischen  der  ganz  chronischen  Form  und 
der  sogenannten  galoppirenden  Paralyse  viele  Zwischenformen.  Die 
ersten  Anfänge  freilich  scheinen  sich  immer  ganz  langsam  zu  entwickeln 
und  man  kann  annehmen,  dass,  ehe  die  Krankheit  der  Umgebung  offenbar 
wird,  immer  eine  lange  Zeit  der  Entwickelung  verflossen  sei.  Insbesondere 
ist  es  sicher,  dass  da,  wo  ein  plötzlicher  Zusammenbruch  erfolgt,  wie 
bei  Nietzsche,  schon  lange  vorher  der  Feind  das  Gebäude  unter- 
graben hat.  In  der  That  beweisen  sehr  viele  Aeusserungen ,  dass 
Nietzsche  schon  vor  dem  paralytischen  Anfalle  in  Turin  die  Zeichen 
der  progressiven  Paralyse  darbot.  Aber  nun  kommt  erst  die  Schwierig- 
keit: wann  hat  es  angefangen?  Im  Grunde  wissen  wir  nie,  wann  die 
Paralyse  anfängt.  Wir  wissen ,  dass  deutliche  Zeichen  erst  jahrelang 
nach  dem  Eindringen  des  Giftes  auftreten,  aber  auch  dieses  Intervall 
ist  von  sehr  wechselnder  Grösse,  denn  es  kann  zwei  bis  drei,  es  kann 
auch  fünfundzwanzig  Jahre  dauern.  Bei  Nietzsche  handelte  es  sich  um 
etwa  fünfzehn  Jahre.  Aber  deutliche  Zeichen  und  erster  Anfang .  das 
ist  nicht  dasselbe.  Wahrscheinlich  liegen  oft  genug  Jahre  dazwischen. 
Es  kann  sein,  dass  anatomische  Veränderungen  im  Gehirn  den  Ab- 
weichungen des  seelischen  Lebens  vorausgehen,  und  wer  ninnnt  diese 
wahr,  wenn  sie  klein  sind?  Oft  nnig  durch  längere  Zeit  nur  in  dem 
Gebiete,  das  wir  moralisches,  ästhetisches  Gefühl  und  so  weiter  nennen, 
eine  leise  Aenderung  vorhanden  sein.  Dahin  reichen  unsere  Methoden 
der  Untersuchung  niclit,  und  die  Beobachtung  der  Verwandten  und  der 
Freunde  thut  es  erst  recht  nicht.  Dazu  kommt  die  Verschiedenheit  des 
Verlaufes :  bald  gehen  die  sogenannten  körperlichen  Zeichen  (z.  B.  Ver- 
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iinderim^cn  der  Pupillen  oder  Zittern)  um  Jahre  den  ersten  seelischen 
Störun<i^en  voraus,  ])ald  machen  diese  den  Anfang;  liald  zx'igen  sich  erst 
Stinunungsänderungen,  bald  leidet  zuerst  das  Gedilchtniss,  und  so  weiter. 
Bei  Nietzsche  liegen  noch  besondere  Schwierigkeiten  vor.  Eine  Unter- 
suchung durch  einen  wirklich  Sachverständigen  hat  vor  dem  Eintritte 
in  die  Baseler  Klinik  nicht  stattgefunden.  Wir  sind  also  auf  seine 
eigenen  Aussagen  und  die  spärlichen  Angaben  Derer,  die  mit  ihm  ver- 
kehrt haben,  angewiesen.  Sodann  ist  bei  Nietzsche  der  Beginn  der 
Paralyse  nicht  gegen  einen  normalen  Zustand  abzugrenzen ,  sondern 
gegen  einen  Zustand  krankhafter  Erregtheit  aus  anderen  Ursachen.  Es 
giebt  gleichmässige  ruhige  Leute,  an  denen  paralytische  Symptome  stark 
auffallen.  Nietzsche  aber  war  von  jeher  abnorm  erregt,  er  war  durch 
sein  Migräneleiden  immer  nervöser  geworden,  er  war  durch  den  Mangel 
an  Anerkennung  und  durch  die  Vereinsamung  in  eine  chronische  leiden- 
schaftliche Empörung  gerathen .  die  sich  besonders  in  schroff  hoch- 
müthigen  Aeusserungen  kundgab,  er  hatte  sich  endlich  dem  Chloralmiss- 
brauche  ergeben.  Unter  diesen  Umständen  ist  wahrlich  Vorsicht  beim 
Urtheilen  nöthig  und  man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  die  Frage,  von 
wann  an  sind  Nietzsche's  Schriften  durch  die  paralytische  Gehirnkrank- 
heit beeinflusst,  nur  zweifelnd  beantwortet  wird.  Zwar  gelingt  es,  die 
Zeit  des  eigentlichen  Krankheitbeginnes  einigermaassen  zu  bestimmen, 
darüber  aber,  inwieweit  in  den  letzten  Jahren  vorher  und  in  den  ersten 
Jahren  nachher  das  Einzelne  krankhaften  Charakter  trägt,  darüber  sind 
oft  nur  Vermuthungen  möglich  und  es  ist  immer  zu  bedenken ,  dass 
die  beginnende  Krankheit  nichts  Neues  schafft,  sondern  hier  ein  Mehr, 
dort  ein  Weniger,  dass  sie  zuweilen  nur  das  vorher  schon  Vorhandene 
offenbar  macht.  Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  der  Paralyse  besteht 
darin,  dass  sie  oft  in  Wellen  herankommt,  dass  im  Anfange  schlechte 
Zeiten  mit  guten  wechseln.  Man  wird  sich  Nietzsche's  Werke  auch 
daraufhin  ansehen  müssen  und  wird  es  für  möglich  halten,  dass  frühere 
Erzeugnisse  mehr  Krankhaftes  enthalten  als  spätere. 

Das   sind    ungefähr    die  Gedanken,    die  mich  bei  meinem  Aufsatze 
geleitet  haben.  ^) 


1)  Manchem  Leser  wird    es   förderlich   sein,    wenn   er   sich  mit  meinem  Auf- 
satze über  „Entartung"  (Wiesbaden,  Bergmann,  1900)  bekannt  macht. 
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Der  ursprüngliche  Nietzsche. 


1.    Die  Abstammung. 

Der  Sachverständige  kann  von  vornherein  nicht  daran  zweifeln, 
dass  ein  Mensch  v^ie  Nietzsclie  erblich  belastet  sei,  aus  einer  Familie 
stamme,  in  der  Nervenkrankheiten  vorgekommen  sind.  Es  genügt  zur 
Diagnose  der  Entartung  die  Untersuchung  des  Individuum,  und  auch 
dann,  wenn  die  Nachforschungen  nach  den  Angehörigen  nichts  Positives 
ergeben  sollten,  wäre  der  Schluss  von  der  abnormen  Beschaff'enheit  des 
Erzeugten  auf  die  abnorme  Beschaffenheit  der  Erzeuger  unbedenklich ; 
man  niüsste  dann  einfach  annehmen,  dass  die  Nachforschungen  un- 
richtige oder  unvollständige  Ergebnisse  geliefert  liätten.  Wenn  man 
eine  gefüllte  Blume  findet,  so  weiss  man,  dass  sie  nicht  von  einem  wild- 
wachsenden Strauche  stammt,  ebenso  kann  der  eigenartige  Nietzsche 
nicht  von  Normalmenschen  stammen. 

Nachforschungen  nach  der  Gesundheit  der  Vorfahren  haben  ge- 
wöhnlich grosse  Schwierigkeiten,  weil  Nichtwissen  und  Nichtwollen 
der  Familien  sie  erschwert.  Wenn  man  bedenkt,  wie  auch  heute  ein 
richtiges  Urtheil  über  die  nicht  allzu  groben  Abweichungen  von  der 
Norm  nur  Wenigen  gegeben  ist,  so  wird  man  von  früheren  Geschlechtern 
richtige  Diagnosen  nicht  erwarten.  Urtheile  von  Aerzten  liegen  in  der 
Regel  nicht  vor,  aber  auch  sie  würden  nur  mit  sehr  grosser  Vorsicht  ver- 
werthet  werden  können.  Biographische  Aufzeichnungen,  die  überhaupt 
nur  den  irgendwie  hervorragenden  Personen,  w^eiblichen  Personen  fast  nie 
gewidmet  werden,  pflegen  sich  nicht  durch  ärztlich-sachverständiges  Urtheil 
auszuzeichnen.  Bald  hat  das  „Geniüth"  die  Feder  geführt,  bald  hat  der 
Gesichtspunkt  des  theologischen,  philologischen  oder  sonstwie  ausge- 
zeichneten Verfassers  das  Ganze  beeinflusst.  Fast  immer  ist  man  auf 
die  „Tradition-,  die  mündlichen  Ueberlieferungen,  die  zu  den  gerade 
noch  lebenden  Familiengliedern  gelangt  sind,  angewiesen,  d.  h.  man 
erfährt  nur,  was  die  Familie  einem  sagen  kann  und  will.  Angenommen, 
der  Wille  wäre  gut,  so  ist  doch  die  Tradition  ihrer  Natur  nach  höchst 
mangelhaft  und  trügerisch.  Weniges  merken  sich  die  Menschen  und 
das  Wenige  verändert  sich  in  ihrer  Erinnerung.  Aber  auch  der  Wille 
ist  selten  in  unserem  Sinne  gut,  auch  die  besten  Menschen  können  sich 
Vorurtheilen  nicht  entziehen,  ja  man  kann  von  ihnen  nicht  einmal  ver- 
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langen,  class  sie  allgemein  herrschenden  Vorurtheilen,  von  denen  in 
gewissem  Grade  ihr  Wohlbefinden  abhängt,  entgegentreten.  Jeder  er- 
zählt lieber  von  gesunden  als  von  kranken  Angehörigen,  am  wenigsten 
aber  mögen  die  Menschen  etwas  von  Nerven-  oder  Geisteskrankheiten 
in  der  Familie  verlauten  lassen.  Man  mag  entgegenhalten,  dass  Krank- 
heit keine  Schande  sei :  die  Leute  werden  nicht  mit  Unrecht  antworten : 
Schande  oder  nicht,  auf  jeden  Fall  schadet  es  der  Familie.  Auch  dann, 
wenn  keine  Rücksicht  auf  den  Schatten  genommen  wird,  den  die  Krank- 
heit auf  die  Nachkommen  werfen  könnte,  will  die  Liebe  alles  zum 
Guten  wenden  und  weist  den  Gedanken  ab.  bei  einem  Angehörigen 
könnte  es  nicht  ganz  richtig  gewesen  sein.  Somit  findet  unsere  wissen- 
schaftliche Neugier  in  vielen  Fällen  mehr  oder  weniger  geschlossene 
Thüren  und  man  darf  sich  nicht  wundern,  wenn  das  Vorausgesetzte  nur 
unvollständig  nachgewiesen  werden  kann.  Das  Gesagte  soll  nur  ganz  im 
Allgemeinen  gelten. 

Im  Falle  Nietzsche's  haben  wir  uns  zunächst  an  die  Aussagen 
der  Schwester  in  der  Biographie  zu  halten.  Danach  scheint  es,  als  ob 
Nietzsche  aus  ganz  gesunden  Familien  ^)  stammte,  und  wir  finden 
hier  für  die  pathologischen  Züge,  die  sein  Bild  von  vornherein  trägt, 
keine  Erklärung.  Aber  es  gehen  Gerüchte  um,  die  den  Angaben  der 
Schwester  widersprechen.  Ein  mir  bekannter  Herr  hat  dem  Vormunde 
Nietzsche's,  dem  Rechtsanwalt  Dächsei  in  Sangerhausen,  im  Herbste 
1867  von  den  literarischen  Erfolgen  seines  Mündels  erzählt  und  der 
Vormund  hat  erwidert,  diese  Frühreife  erfreue  ihn  nicht,  denn  er  kenne 
die  Familie  zu  genau  und  müsse  fürchten,  Nietzsche  werde  einmal  im 
Irrenhause  enden.  Diese  und  ähnliche  Aeusserungen  werden  mündlich 
fortgepflanzt,  die  Meinungen  sind  getheilt  und  Niemand  weiss  recht, 
was  er  von  der  Sache  zu  halten  habe.  Soweit  wie  ich  bis  jetzt  urtheilen 
kann,  scheint  mir  die  Wahrheit  zwischen  der  allzu  optimistischen  Auf- 
fassung der  Schwester  und  der  allzu  pessimistischen  Auffassung  des 
Vormundes  zu  liegen. 

Unbestritten  ist,  dass  Nietzsche's  Vater  an  einer  Gehirnkrankheit 
gestorben  ist,  und  es  scheint,  als  ob  die  anders  als  die  Schwester 
Urtheilenden  daraus  zunächst  die  erbliche  Belastung  ableiten  möchten. 
Diese  Meinung  wird  wohl  dadurch  gefördert  worden  sein,  dass 
Nietzsche  selbst  sich  wegen  der  Gehirnkrankheit  des  Vaters  für  be- 
droht gehalten  hat.  Er  hat  z.  B.  im  August  1887  zu  P.  Deussen 
gesagt:  „Ich  glaube,  dass  es  nicht  mehr  lange  mit  mir  dauern  wird, 
ich  bin  jetzt  in  den  Jahren,  in  welchen  mein  Vater  starb  und  ich 
fühle,   dass  ich  demselben  Leiden    erliej^en   werde  wie  er."      Schon  1876 


M  In  der  „Zukuiilt"   vom  !).  Januar  11)00    sagt   Frau   Dr.  Förster    sogar:   .wir 
stainnien  von  vätei'lichcr  uiul  niüttorlichcr  »Seite  aus  koniffesundon   Familien." 
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schreil)t  w  :iii  seiiitMi  Fi-ciiiid  v.  (icrsdorlV:  «Mein  N'jitcr  starl>  ."W)  .lalire 
;ilt  an  Gehli'ncntziindiiiiLi'.  es  ist  inü^'licli,  dass  es  hei  iiiii*  iiocli  scliiHdlcr 
<^'(dit."  An  einer  anderen  Stelle  (]^i()<i,Tai)liie  II,  S.  Ij'Jl)  hat  er  sein 
lvoi)t'leiden  als  «jene  selilininie  Erhschaft  von  Seiten  meines  Vaters"*  he- 
zeichnet.  Nietzsche  o-eht  hier  (und  an  anderen  Stellen)  von  dem 
(rlauhen  aus,  jedes  Gehirnleiden  sei  vererhbar,  einem  Glauben,  dem  wir 
vielfach  begegnen.  Jedoch  scheint  es  sich  bei  Nietzsche's  Vater  um 
eine  Gehirngeschwulst  gehandelt  zu  haben  und  man  kann  nicht  sagen, 
dass  durch  eine  solche  die  Nachkommenschaft  bedroht  wäre.  Frau 
Dr.  Förster  hat  die  Güte  gehabt,  mir  den  Unfall,  an  den  sich  die 
tödtliche  Krankheit  des  Pastor  Nietzsche  anschloss ,  genauer  zu 
schildern,  als  es  in  der  Biographie  geschehen  ist.  Sie  schreibt:  „Es  ist 
mir  inzwischen  noch  mancherlei  eingefallen,  was  Sie  durch  Ihre  Fragen 
angeregt  haben.  Gerade  über  das  Krankheitsbild  unseres  lieben  Vaters 
habe  ich  noch  einmal  eifrig  nachgedacht  und  einige  Notizen  gefunden, 
die  ich  mir  nach  Erzählungen  meiner  Mutter  und  sonstiger  Verwandten 
gemacht  habe.  Ich  stelle  es  noch  einmal  zusammen:  Als  mein  Vater 
eines  Abends  von  der  Begleitung  einiger  lieben  Freunde  zurückkehrte, 
kam  ihm  ein  kleiner,  ihn  zärtlich  liebender  Hund  zwischen  die  Füsse 
er  stürzte  sieben  steinerne  Stufen  rücklings  hinunter  auf  den  gepflasterten 
Hof,  hatte  aber  noch  eine  geschickte  seitliche  Wendung  gemacht,  sonst 
hätte  er  wahrscheinlich  das  Genick  gebrochen.  Er  hatte  sich  nun  auf 
der  einen  Seite  den  Kopf  ziemlich  verletzt,  ich  weiss  aber  nicht,  auf 
welcher.  Er  war  blutüberströmt  ins  Haus  getreten,  hatte  aber  die 
Arme  vor's  Gesicht  gehalten ,  damit  sich  unsere  Mutter  nicht  über 
seinen  Anblick  erschrecken  sollte.  Mit  kalten  Umschlägen  und  Zubett- 
liegen  war  er  nach  acht  Tagen  wieder  ganz  hergestellt  gewesen,  aber 
einige  Wochen  darauf  fing  er  an,  am  Magen  zu  leiden  (Appetitlosigkeit 
u.  dergl.).  Er  ging  deshalb  [zu  Fuss]  nach  Naumburg  zu  dem  Homöo- 
pathen Stapf  und  zwei  Schwestern  meines  Vaters,  die  dort  wohnten, 
hatten  sein  Aussehen  gar  nicht  gut  gefunden,  besonders  aber  über  die 
Glanzlosigkeit  des  Haares  sich  erstaunt  ausgesprochen.  Sein  Unwohlsein 
hinderte  ihn  aber  nicht,  zu  predigen.  Ich  fand  die  Notiz,  dass  er 
mehrere  Mal  darüber  geklagt  hat,  wie  ihm  beim  Predigen  die  eine 
Hälfte  des  Kopfes  und  Gesichtes  wie  gelähmt  gewesen  wäre;  er  hat  es 
„Einschlafen  der  einen  Gesichtshälfte"  genannt  und  dann  immer  sehr  ängst- 
lich o-efrao't.  ob  seine  Angehörifjen  nichts  iJ^emerkt  hätten.  Es  stellten 
sich  dann  ausser  den  Magenindispositionen  heftige  Kopfschmerzen  ein 
und  es  wurde  Professor  Oppolzer  aus  Leipzig  consultirt,  der  auch  öfters 
gekommen  ist  und  Hofl'nung  auf  Heilung  gemacht  hat.  Er  hat  gesagt, 
die  kranke  Stelle  könne  ausheilen  und  dann  werde  eine  Narbe  im  Gehirn 
bleiben.  Unser  Vater  ist  die  ganze  Zeit  vollständig  bei  Besinnung  ge- 
wesen, niemals  geistesgestört.     Er  hatte    auch    noch  Ostern  vor   seinem 
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Tode  (er  starb  im  Juli)  seine  Confirmanden  selbst  confirmiren  wollen 
und  die  Predigt  dazu  ist  auch  schon  fertig  gewesen.  Ungefähr  acht 
Tage  vor  seinem  Tode  ist  er  erblindet."  Zu  diesen  Angaben  ist  noch 
hinzuzufügen,  dass  der  Pastor  Nietzsche  schon  vor  dem  Unfälle  krank 
gewesen  ist.  Seine  Wittwe  hat,  wie  mir  der  Hausarzt  der  Familie 
Nietzsche  in  Naumburg,  Herr  Dr.  Gutjahr  sagte,  wiederholt  erzählt, 
ihr  Mann  habe  schon  jahrelang  vor  dem  Unfälle  «seine  Zustände* 
gehabt,  d.  h.  er  sei  von  Zeit  zu  Zeit  im  Stuhle  zurückgesunken,  habe 
nicht  gesprochen,  starr  vor  sich  hingesehen  und  hinterher  habe  er  von 
dem  ganzen  Zufalle  nichts  gewusst. 

Wir  haben  also  einen  Mann  in  den  mittleren  Jahren,  der  jahrelang 
kleine  epileptische  Anfälle  hat.  der  dann  nach  einem  Sturze  stärker 
krank  wird,  allmählich  verfällt,  heftige  Kopfschmerzen  bekommt, 
schliesslich  blind  wird  und  stirbt.  Sicher  verträgt  sich  die  Annahme 
einer  Gehirngeschwulst  mit  diesen  Angaben  am  besten.  Es  ist  bekannt, 
dass  Verletzungen  das  Wachsthum  der  Geschwülste  beschleunigen 
können.  Es  hat  daher  nichts  Befremdendes,  wenn  ein  seit  längerer 
Zeit  bestehendes  Gliom  nach  einem  Sturze  rascher  wächst  und  in 
elf  Monaten  zum  Tode  führt.  Wie  Frau  Dr.  Förster  mir  sagte,  hat 
der  behandelnde  Arzt  zusammen  mit  einem  Militärarzte  die  Section 
gemacht  und  sie  haben  -eine  weiche  Stelle  im  Gehirn'^  gefunden. 
Näheres  wusste  sie  nicht.  Es  könnte  ganz  gut  ein  weiches  Gliom  ge- 
wesen sein.  Aber  auch  dann,  wenn  man  die  Diagnose  Gehirngeschwulst 
nicht  genügend  begründet  tindet,  wird  man  nicht  bezweifeln  können, 
dass  eine  grobe  Herderkrankung  des  Gehirns  bestanden  hat.  also  eine 
Krankheit,  bei  der  eine  Vererbung  unwahrscheinlich  ist. 

Wenn  nun  auch  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  Krankheit  des 
Vaters  für  Nietzsche  von  Bedeutung  gewesen  sei,  so  war  es  doch 
natürlich  seine  ursprüngliche  Persönlichkeit.  Der  Pastor  wird  ge- 
schildert als  ein  geistig  befäliigter,  moralisch  ausgezeichneter  Mann  von 
heiterem  Temperamente  und  mit  starkem  musikalischen  Talente.  Wir 
dürfen  wohl  annehmen,  dass  Nietzsche  von  seinem  Vater  intellectuelle 
und  morahsche  Vorzüge  geerbt  habe.  Sicher  hat  er  von  ihm  das  musi- 
kalische Talent.  Die  Schwester  sagt  (Biographie  I,  S.  7o):  .Mein 
Bruder  hatte  von  unserem  lieben  Vater  die  wundervolle  Gabe  des  freien 
Pbantasirens  geerbt''.  Ferner  verdankt  er  dem  Vater  den  kräftigen 
Körper  und  die  stattliche  Statur  (Mutter  und  Schwester  haben  nur 
geringe  Höhe  erreicht).  Andererseits  hat  der  Vater  auf  beide  Kinder 
seine  Kurzsichtigkeit  übertragen,  ein  Uebel,  das  zweifellos  auf  ange- 
borener Anlage  beruht,  duich  Misshandlung  des  Auges  gesteigert,  aber 
nicht  hervorgerufen  werden  kann.  Ererl)t  nuiss  auch  die  Migräne  sein. 
Frau  Dr.  Förster  erinnert  sich  nicht,  dass  der  Vater  vor  der  letzten 
Krankheit    an    Kopfschmerzen    gelitten    hätte,    doch    habe    eine    seiner 
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Schwestern  sicher  Mi^Täiic  ^-chaht.  Sir  selbst  jiat  auch  (Hc  Mi<i^räii<'  «^•('lial)t 
und  hat  zeitweise  wie  (h-r  Ih-uder  dici  Ta.i^e  (h'slialh  im  l>ett  liegen 
müssen. 

Der  Vater  hatte  neun  Geschwister.  Die  Familie  ist  lannlel)i«i;  ^'e- 
wesen:  Der  Urgrossvater  Nietzsche's  starb  mit  92  Jahren,  seine  Frau 
mit  84,  der  Grossvater  mit  70,  die  Grossmutter  mit  77,  vier  Geschwister 
des  Vaters  Avurden  81 — 84  Jahre  alt.  Von  Nervenkrankheiten  bei 
diesen  Verwandten  wird  wenigstens  in  der  Biographie  nichts  gesagt. 
Die  Mutter  Nietzsche's  hat  einmal  angegeben:  die  Schwestern  des 
Vaters  [sc.  Nietzsche's]  waren  hysterisch  und  etwas  excentrisch.  Ein 
anderes  Mal  heisst  es:  Geschwister  des  Vaters  zum  Theil  rhachitisch, 
sehr  begabt. 

Zu  erwähnen  ist  auch  der  in  der  Familie  Nietzsche's  vorhandene 
Glaube,  der  l'rgrossvater  sei  der  Sohn  einer  polnischen,  wegen  religiöser 
Verfolguno'en  auso-ewanderten  Familie  gewesen.  Allerdings  ist  das 
Merkwürdigste  an  der  Sache  die  Leichtigkeit,  mit  der  Nietzsche  sich 
die  Meinung  angeeignet  hat.  er  stamme  von  polnischen  Edelleuten,  den 
Grafen  Nietzky,  ab.  Sie  gewährt  einen  sehr  eigenthümlichen  Einblick 
in  seinen  Charakter.  Sachlich  genommen  würde  die  polnische  Ab- 
stammung eines  Urgrossvaters,  d.  h.  einer  Person  unter  den  acht  der 
Generation,  Nietzsche  noch  nicht  zu  einem  Polen  machen.  Auch  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  die  sächsische  Bevölkerung  überhaupt  sehr 
viel  slavische  Bestandtheile  enthält  \).  Aber  möglich  wäre  immerhin, 
dass  durch  Atavismus  gerade  in  Nietzsche  ungewöhnlich  viel  Slavisches 
wieder  hervorgetreten  wäre.  Auch  H.  v.  Treitschke,  dessen  Natur  in 
manchen  Beziehungen  an  die  Nietzsche's  erinnert,  war  slavischer  Abkunft. 

Wie  der  Vater  und  der  Vatersvater,  so  Avar  auch  der  mütterliche 
Grossvater  Dehler  ein  Pastor:  Nietzsche  hatte  also  soviel  Theologenblut 
im  Leibe,  wie  man  haben  kann.  Die  Mutter  Nietzsche's  hatte  mit  sieb- 
zehn Jahren  geheirathet  und  ihren  ältesten  Sohn  mit  achtzehn  Jahren 
geboren.  Sie  zeichnete  sich,  wie  ihre  Tochter  sagt,  -durch  Anmuth  und 
grosse  körperliche  Küstigkeit-  aus.  Nach  der  Aussage  des  Hausarztes, 
des  Herrn  Dr.  Gutjahr,  war  sie  eine  in  jeder  Beziehung  vortreffliche 
Frau,  gut  und  klug,  von  feinem,  ja  vornehmem  Benehmen  in  allen 
Lebenslagen.  Sie  habe  nach  dem  frühen  Tode  des  Mannes  die  Kinder 
sorgfältig  erzogen,  wobei  die  anderen  Verwandten  nur  wenig  in  Be- 
tracht gekommen  seien.  Irgend  etwas  Abnormes  sei  nie  an  ihr  zu  be- 
merken gewesen.  Offenbar  haben  sich  die  Vorzüge  der  Frau  Nietzsche 
erst  bei  näherer  Bekanntschaft  kund  gegeben.     So  erklärt  es  sich  wohl. 


1)  Der  Name  Nietzsche  ist  zweifellos  slaviscli.  Im  Leipziger  Adressbuclie 
von  1902  findet  man :  drei  Nietzsch.  fünf  Nietzsche,  vier  Nietzschke,  achtzehn 
Nietzschmann.  fünfzelin  Nitsche.  fünfundneunzig  Nitzsche.  einunddreissig  Nitzschke. 
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dass  es  einmal  heisst:  die  Mutter  macht  einen  bescliränkten  Eindruck, 
ein  anderes  Mal:  Mutter  lebt,  wenig  begabt.  Nietzsche  selbst  nannte 
seine  Mutter  scherzend:  kleine  Thörin.  Aber  es  ist  von  vorne  herein 
wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  schwach  begabte  Frau  einen  Sohn  wie 
Nietzsche  gehabt  haben  sollte.  In  der  Biographie  spielt  die  Mutter 
keine  grosse  Rolle,  indessen  geht  doch  aus  einzelnen  Aeusserungen 
hervor,  dass  in  der  kleinen  Frau  allerhand  steckte.  Zum  Beispiele  heisst 
es,  als  von  den  Masern  der  Kinder  erzählt  wird  (I,  S.  37):  ,Auch 
unsere  Mutter  verschönte  uns  die  Zeit  der  Krankheit:  zum  Beispiel 
machte  sie  die  Augen  zu  und  beschrieb  dann  die  schönsten  Schweizer- 
landschaften, die  sie  vor  sich  sah.  Oder  sie  recitirte  uns  eine  Fülle 
von  herrlichen  erzählenden  Gedichten  und  kleinen  Theaterstücken,  die 
sie  auswendig  konnte."  Man  darf  daher  annehmen,  dass  des  Sohnes 
poetische  Anlage  und  Phantasie  der  Mutter  viel  verdanken.  Auch 
Deussen  (Erinnerungen  an  Fr.  Nietzsche  1901)  nennt  die  Mutter  eine 
Frau  von  seltener  Frische  und  geistiger  Regsamkeit,  deren  angeborener 
Frohsinn  sich  unter  den  herbsten  Schickungen  aufrecht  erhielt. 

Wenn  nach  allen  Angaben  nicht  zu  bezweifeln  ist.  dass  die  Mutter 
selbst  im  Wesentlichen  gesund  gewesen  ist,  so  erheben  sich  doch 
Zweifel  über  die  Gesundheit  ihrer  Familie.  Zwar  lauten  die  Aussagen 
der  Biographie  sehr  unbedenklich :  nur  die  Heiterkeit  und  Langlebigkeit 
der  Familie  Gehler  wird  betont.  Das  Einzige,  was  auf  Abnormität  hin- 
deutet, ist  die  Bemerkung,  dass  die  Grossmama  Gehler  ihren  vielen 
(elf)  Kindern  gegenüber  ,.ohne  jede  ostentative  Zärtlichkeit-  gewesen 
sei.  Jedoch  hat  sich  schon  01a  Hansson  auf  die  Angaben  einer  Familie 
bezogen,  die  mit  den  Naumburger  Verhältnissen  und  denen  der  Familie 
Nietzsche  sehr  vertraut  ist.  Diese  Angaben  besagen,  dass  einige  Ge- 
schwister der  Frau  Nietzsche  geistig  abnorm  gewesen  seien:  insbe- 
sondere soll  eine  Schwester  sich  getödtet  haben,  eine  andere  wahnsinnig 
geworden  sein.  Hinzugefügt  wird,  dass  im  Sommer  1901  auch  bei  dem 
achtundsechszigj ährigen  Bruder  sich  eine  geistige  Störung  entwickelt 
habe.  Ferner  hat  Frau  Pastor  Nietzsche  selbst  einmal  angegeben,  einer 
ihrer  Brüder  sei  in  einer  „Nervenheilanstalt*'  gestorben.  Ich  habe  die 
Frau  Dr.  Förster  um  den  Gegenstand  befragt:  sie  erwiderte,  sie  wisse 
nichts  von  Geisteskrankheit,  es  müsse  ein  Irrthum  vorliegen,  nur  soviel 
sei  richtig,  dass  ein  Theil  der  Geschwister  Dehler  «etwas  Sonderling- 
artiges"  gehabt  habe  und  dass  eins  etAvas  melancholisch  gewesen  sei. 
In  der  Hoffnung,  nocli  l)estinnntere  Aussagen  zu  erhingen.  hal)e  ich  auf 
den  J\!ith  des  Herrn  Dr.  Gutjahr  hin.  der  sell)st  nichts  weiss,  an  Herrn 
Oberbürgermeister  Dehler  in  Hall)erstadt  geschrieben.  Dieser  Brief  ist 
nicht  beantwortet  worden.  Es  ist  wohl  nicht  statthaft,  die  Angehörigen 
noch  weiter  zu  bedrängen.  Man  wird  sich  mit  dvr  Wahrscheinlichkeit 
begnügen    müssen,    dass    in    der    Familie    Dehler    ein    psychopathisches 
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Element  enthalten  ^^ewesen  und  djiss  es  durch  die  persönHch  gesunde 
Mutter  auf  Nietzsche  iil)ertragen  worden  sei.  Ich  ha])e  mich  etwas 
abstrus  ausgedrückt,  weil  i(di  nicht  sa<(en  will  „Keim  der  Geistes- 
krankheit". Dabei  denken  die  Leute  oft  an  eine  Nöthigun«^^  zur  Kr- 
krankun<^^  als  ob  der  erblich  Belastete  geisteskrank  werden  müsste.  So 
ist  es  nicht  gemeint  und  ich  glaube  durchaus  nicht,  dass  Nietzsche 
geisteskrank  geworden  wäre,  wenn  sieh  nicht  bei  ihm  die  auf  infectiöser 
Grundlage  beruhende  Gehirnkrankluut  entwickelt  hätte.  Die  krankhafte 
Anlage  mag  man  etwa  einem  Fermente  vergleichen,  das  bei  der  Ent- 
stehung des  Nietzsche-Gehirns  eigenthümliche  Combinationen  hervorrief, 
verhinderte,  dass  Nietzsche  wie  seine  Vorfahren  ein  ehrsamer  Pfarrherr 
wurde,  ihn  zum  unglücklich  genialen  Menschen  machte. 

Ausser  Nietzsche  wurden  als  Kinder  des  Ehepaares  Nietzsche-Oehler 
die  noch  lebende  Schwester  und  ein  Knabe  Joseph  geboren.  Frau 
Dr.  F()rster  ist  wie  der  Bruder  kurzsichtig  und  hat,  wie  gesagt,  auch 
an  Migräne  gelitten;  sie  nahm  es  mir  nicht  übel,  als  ich  ihr  sagte,  sie 
sei  auch  eine  etwas  nervöse  Dame.  Der  Knabe  Joseph  ist  mit  zwei 
Jahren  an  .Gehirnschlag"  gestorben,  das  heisst,  er  wurde  unwohl, 
bekam  Krämpfe  und  starb  nach  einigen  Stunden,  wie  es  in  Nietzsche's 
Jugendaufzeichnungen  heisst. 


2.    Die  Persönlichkeit. 

Nietzsche  war  nach  allen  Angaben  von  kräftigem  Knochenbau 
und  starker  Musculatur.  Er  war  von  mittlerer  Höhe  (171  cm),  soll  aber 
wegen  straffer  Haltung  als  grösser  erschienen  sein. 

Der  Schädelunifang  betrug  nur  57  cm.  Nach  den  vorhandenen 
Bildern  und  Büsten  war  die  linke  Seite  der  Stirn  stärker  ausgebuchtet 
als  die  rechte  und  der  untere  Rand  des  Stirnbeins  war  stark  entwickelt. 
Das  Kopfhaar  wird  von  der  Schwester  blond,  in  den  ärztlichen  Auf- 
zeichnungen braun  genannt.  In  den  späteren  Jahren  waren  Augen- 
brauen und  Schnurrbart  auffallend  gross.  Die  linke  Lid  spalte  war 
(angeblich  seit  der  Jugend)  enger  als  die  rechte.  Die  Farbe  der  Iris 
war  braun-grünlich.    Das  rechte  Ohr  war  5,8  cm,  das  linke  5,6  cm  lang;^) 


1)  Die  kleinen  Ohren  Nietzsche's  weiden  ein  paarmal  erwähnt.  Er  schreibt 
1886  in  einem  Briefe:  ^Hast  Du  bemerkt,  dass  ich  die  kleinsten  aller  möglichen 
Ohren  habe?"  Sehr  kleine  Ohren  wären  als  Entartungzeicheu  anzusehen.  Wie  das 
Maass  beweist,  waren  Nietzsche's  Ohren  klein,  aber  nicht  auffallend  klein.  Auch 
fällt  auf  den  Photogrammen  ihre  Kleinheit  durchaus  nicht  auf. 
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beiderseits  fand  sich  ein  spitziger  Fortsatz  im  absteigenden  Theile  des 
Helix.  Die  Zähne  waren  stark  und  gut.  Der  Arcus  glossopharyngeus 
reichte  bis  zur  Uvula.  Der  Brustkorb  war  gut  gewölbt,  breit  und  tief. 
Die  Hände  waren  wohlgebildet.  Nirgends  am  Körper  waren  Miss- 
bildungen vorhanden.  — 

Wie  aus  diesen  Angaben  hervorgeht,  bestanden  bei  Nietzsche 
gröbere  „ Entartungzeichen "  nicht.  Etwas  auffallend  ist  der  verhältniss- 
mässig  geringe  Kopfumfang.  In  gewissem  Grade  bietet  die  Höhe  des 
Vorderkopfes,  die  schön  entwickelte  Stirn  einen  Ausgleich,  aber  die 
hinterea  Theile  des  Kopfes  müssen  ziemlich  klein  gewesen  sein,  was 
man  übrigens  auf  verschiedenen  Photogrammen  zu  sehen  glaubt.  — 

Die  Function  der  inneren  Organe  und  der  Sinnesorgane  Hess,  bis 
auf  die  Kurzsichtigkeit,  nichts  zu  wünschen  übrig.  Wie  gut  die  Maschine 
war,  dafür  ist  es  der  beste  Beweis,  dass  trotz  der  schweren  Gehirn- 
erkrankung das  körperliche  Leben  durch  lange  Jahre  ziemlich  ungestört 
verlief. 

Wiederholt  ist  geäussert  worden,  Nietzsche  müsse  einen  besonders 
scharfen  Geruchsinn  gehabt  haben,  weil  er  nach  seinen  Aussprüchen 
sehr  empfindlich  gegen  schlechte  Gerüche  war.  Eine  Prüfung  ist,  so- 
viel ich  weiss,  nicht  angestellt  worden  und  von  vornherein  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  es  sich  um  eine  seelische  Ueberempfindlichkeit  ge- 
handelt habe.  — 

Die  Functionen  des  Gehirns,  soweit  wir  sie  aus  den  Aeusserungen 
der  seelischen  Thätigkeit  erkennen,  sind  das,  worauf  es  uns  ankommt. 
Es  ist  natürlich  schwer,  die  Inventur  des  Geistigen  aufzunehmen,  einem 
das  Porträt  zu  machen,  wie  man  früher  sagte,  und  man  wird  von  An- 
fang an  den  Anspruch  auf  Vollendung  aufgeben  müssen.  Vernünftiger- 
weise kann  man  nicht  anders  vorgehen,  als  die  Seelenvermögen,  soweit 
sie  sich  unterscheiden  lassen,  einzeln  zu  betrachten.  Ich  beginne  mit 
den  Kunsttrieben.  Sehr  früh  gab  sich  das  musikalische  Talent  kund. 
-Als  aber  Fritz  Quintaner  wurde,  meinte  er  .  .  . ,  er  wolle  selbst  etwas 
componiren,  und  das  that  er  auch.  Zu  Weihnachten  schenkte  er  Gross- 
mütterchen eine  kleine,  selbst  componirte  Motette,  die  wir  heimlich  in 
der  Kinderstube  geübt  hatten  und  nun  sogleich  am  Weihnachtsabend 
vortrugen"  (Biographie  I,  p.  37).  Das  war  also  im  Jahre  18541  Auf  p.  71 
werden  die  Aufzeichnungen  des  Freundes  Wilhelm  [Pinder]  citirt:  ,In 
dieser  Zeit  (Frühling  1854)  war  es,  wo  meine  Freunde  und  ich  anfingen, 
uns  ernsteren  Beschäftigungen  zuzuwenden.  Besonders  war  es  mein 
Freund  Friedrich  Nietzsche,  der  dies  zuerst  anregte.  Er  hatte  nämlich 
in  der  Kirche  eine  musikalische  Aufführung  gehört  und  diese  hatte  ihn 
so  ergritten,  dass  er  beschloss,  sich  der  Musik  zuzuwenden  und  sich 
eifrig  mit  ihr  zu  beschäftigen.  Er  brachte  es  auch  bald  durch  Fleiss 
und  grosses  Talent  sehr  weit  im  Clavierspielen."     Jenes  Musikstück  war 
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Hiindcrs  Ilallrluj.ili.  Xict/sdu'  sclltst  sa^-t :  «Alshald  fasslc  icli  den 
ernstliclHMi  Kiitschluss,  etwas  Acliiiliclics  zu  coinpouircii.  Son-lcidi  nach 
der  Kirche  gin«^'  i(di  auch  an*s  W'ci'k  und  IVcutc  nii(di  kiu(Ui(di  iil)cr 
je(h'n  neuen  Accord.  den  i(di  rrkliui^cu  licss.  Indem  i(di  alx-i-  jahi-chm^ 
ni(dit  davon  ahlii'ss,  ^'cwanu  ich  (h)ch  s(dii-  dahci,  indem  ich  dur(h  d'w, 
Erlernun<;'  des  Tonoefüo-es  l)esser  vom  Blatt  spielen  lernte."  Später 
schreibt  er  (Bio<>"nii)hie  I.  p.  210):  ^Es  fehlte  an  einigen  äusseren  Zufällig- 
keiten, sonst  liätte  ich  es  damals  gewagt,  Musiker  zu  werden.  Zur 
Musik  nänüich  fühlte  ich  schon  seit  meinem  neunten  Jahre  den  aller- 
stärksten  Zug:  in  jenem  glücklichen  Zustande,  in  dem  man  noch  nicht 
die  Grenzen  seiner  Begabung  kennt  und  Alles,  was  man  liebt,  aucli  für 
erreichbar  hält,  hatte  ich  unzählige  Compositionen  niedergeschrieben 
und  mir  eine  mehr  als  dilettantische  Kenntniss  der  musikalisclien  Theorie 
erworben.  Erst  in  der  letzten  Zeit  meines  Pförtner-Lebens  gab  ich,  in 
richtiger  Selbsterkenntniss,  alle  künstlerischen  Lebenspläne  auf;  in  die 
so  entstandene  Lücke  trat  von  jetzt  ab  die  Philologie."  Wenn  auch 
im  weiteren  Leben  Ausübung  der  Musik  und  Composition  immer  mehr 
zurücktraten,  so  nahm  das  Interesse  für  die  Musik  doch  nicht  ab,  ja 
in  den  Wagner- Jahren  füllte  es  sein  Leben  zu  einem  guten  Theile  aus. 
x\uch  in  den  Jahren  der  Vereinsamung,  als  die  Empfindlichkeit  des 
Kopfes  einerseits,  die  äusseren  Verhältnisse  andererseits  ihn  von  der 
Musik  abtrennten,  gab  er  das  Componiren  nicht  ganz  auf.  Noch  1887 
zeigte  er  Deussen  ein  Requiem,  das  er  für  seine  eigene  Todtenfeier  com- 
ponirt  hatte.  Es  ist  natürlich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  was 
Nietzsche  erreicht  hätte,  wenn  er  sich  der  Musik  ganz  ergeben  hätte. 
Den  bisher  bekannt  gewordenen  Compositionen  Nietzsche's  scheinen  die 
Musiker  keinen  Werth  beizuleo'en.  Aber  auch  bei  bescheidener  Schätzung: 
wird  man  zugestehen,  dass  Nietzsche's  Musiktalent  weit  über  den  Durch- 
schnitt hinausragte. 

Vielleicht  noch  früher  als  das  musikalische  erwachte  bei  Nietzsche 
das  dichterische  Talent.  Fassen  wir  den  Begriff  weit,  so  gehören  dazu 
Freude  an  dichterischen  Erzeugnissen  und  Verständniss  dafür,  Trieb, 
dichterische  Phantasiegebilde  zu  ersinnen  und  sie  entweder  sprachlich  zu 
fixiren  oder  durch  Handeln  lebendig  zu  machen.  Trieb,  eigentliche  Ge- 
dichte zu  verfassen,  Verlangen  zur  Meisterung  der  Sprache  überhaupt, 
zu  reden,  zu  schreiben,  Stilgefühl  und  Stiltalent.  Die  Schwester  er- 
zählt, Nietzsche  habe  erst  mit  2  \/2  Jahren  sprechen  gelernt,  aber  schon 
mit  vier  Jahren  habe  er  angefangen,  zu  lesen  und  zu  schreiben.  Als  er  im 
sechsten  Jahre  in  die  Knaben-Bürgerschule  geschickt  worden  war,  meinten 
die  Mitschüler,  der  kleine  Nietzsche  , könne  Bibelsprüche  und  geistliche 
Lieder  mit  einem  solchen  Ausdruck  hersagen,  dass  man  fast  weinen 
müsste",  und  sie  nannten  ihn  den  „kleinen  Pastor.''  Der  Freund  Pinder 
schreibt:     ,Er  beschäftigte  sich  als  kleiner  Knabe  mit  mancherlei  Spielen, 
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-die  er  sich  selbst  erdacht  hatte  ....  so  leitete  er  auch  alle  unsere  Spiele 
und  gab  neue  Methoden  darin  an."  Von  seinen  Einfällen  erzählt  die 
Schwester  mancherlei,  wie  er  mit  ihr  in  einer  Märchenwelt  gelebt  habe 
und  unerschöpflich  gewesen  sei  in  kindischen,  aber  doch  originellen 
Erfindungen,  wie  er  sich  während  des  Krimkrieges  für  die  kriegerischen 
Ereignisse  begeistert  habe,  wie  ihn  später  die  homerischen  Gestalten 
ganz  erfüllten,  vde  er  die  „Götter  des  Olymps-  dichtete  und  aufführte. 
Sie  citirt  später  (Biographie  I,  p.  75)  eine  Aufzeichnung  Xietzsche's  aus 
dem  Jahre  1858,  worin  er  „über  seine  drei  ersten  dichterischen  Perioden - 
urth eilte.  „Auch  fallen  in  die  Jahre  1854,  55  meine  ersten  Gedichte  .  .  . 
Ich  hatte  keine  Vorbilder,  konnte  mir  kaum  denken,  wie  man  einen 
Dichter  nachahme,  und  formte  sie,  wie  die  Seele  sie  mir  eingab."  In 
•der  ersten  Periode  seien  die  Gedichte  unbeholfen  und  scliAver  orewesen. 
in  der  zweiten  geziert  und  phrasenhaft,  in  der  dritten  habe  er  versucht, 
Lieblichkeit  und  Kraft  zu  vereinen.  Auch  habe  er  als  Auslese  sechs- 
undvierzig Gedichte  namhaft  gemacht.  Wenn  man  von  einem  Schrift- 
steller-Triebe reden  darf,  so  hatte  Nietzsche  ihn.  Während  des  Krim- 
krieges schreibt  das  Kind  „ein  Spielbuch  mit  siebzehn  neuen  von  ihm 
ausgedachten  Spielen ;  vierzehn  davon  beschäftigen  sich  ausschliessHch 
mit  den  Kämpfen  und  einer  möglichen  Eroberung  von  SebastopoL'*  Mit 
dreizehn  Jahren  schreibt  Nietzsche  seine  erste  Biographie  und  während 
der  ganzen  Jugendzeit  verfasst  er  immer  aufs  Neue  biographische  Auf- 
zeichnungen. Dieser  Trieb,  zu  schreiben,  beherrschte  Nietzsche's  ganzes 
Leben,  ja  er  wurde  zur  Leidenschaft,  vermöge  deren  in  zwanzig  Jahren 
trotz  aller  Krankheit  eine  ganz  erstaunliche  Menge  von  Niederschriften 
entstand.  Das  Dichterische  im  engeren  Sinne  wurde  nach  der  Knaben- 
zeit durch  die  philologischen  und  philosophischen  Studien  zurückgedrängt, 
aber  die  Flamme  erlosch  nie  ganz  und  zur  Zarathustra-Zeit  loderte  sie 
wieder  hell  auf.  Jedoch  war  Nietzsche's  poetisches  Talent  beschränkt. 
Die  dramatische  Art  war  ihm  ganz  fremd,  wie  man  an  den  unglück- 
lichen Empedokles-Versuchen  sieht;  es  fehlte  wohl  überhaupt  die  ge- 
staltbildende Kraft.  Es  handelte  sich  bei  Nietzsche  liauptsächlich  um 
den  sprachlichen  Ausdruck  von  Stimmungen  und  um  das  Auffinden  von 
Vergleichen;  einige  lyrische  Gediclite  sind  ihm  vortrefflich  gelungen^) 
und  sein  Bilderreichthum  schmückt  auch  seine  Prosa.  Er  gilt  ja  be- 
sonders als  Stilkünstler  und  es  ist  ersichtlich,  dass  ein  schöner  Stil  der 
Hilfe  des  poetischen  Talentes  bedarf.    Freilich  spielt  da  aucli  das  rhyth- 

^)  Auch  Zieglcr  sagt  sehr  richtig,  nuni  tindo  imttM-  Nietzsche's  Lioderu  wahre 
Perlen.  Er  weist  aber  darauf  hin.  dass  die  poetische  Kraft  rasch  erhüime.  dass 
nicht  selten  der  spätere  Tlieil  des  Gedichtes  abfalle:  .,die  Töne  werden  rasch  grell, 
einzelnes  klini;t  geradezu  burlesk,  barock  und  bizarr  .  .  . :  weil  es  nicht  ohne  Ge- 
waltsamkeit abgeht,  fehlt  es  auch  nicht  an  Geschmacklosigkeiten  und  ganz  äusser- 
lichen  Wortassociationen." 
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mische  (tet'ülil  eine  o-rosse  Rolle :  liicc  iiii«!  Iitim  iH-iiiic  ra^^t  diis  Musika- 
lisclie   in   (las  Spiachlicli»'   liiiicin. 

Aiihi«^e  zum  S(.-liau.s[)iel«'r  .sclieiiit  Nietzsche  iiiclit  <;'el)al)t  zu  liaheii. 
Ich  rinde  eine  Bemerkung  darüher  hei  Deussen  (Erinnerungen,  p.  ii 
und  10):  Nietzsche  sei  nie  ein  guter  Recitator  gewesen  und  habe  sich 
im  Schausi)iele  nicht  ausgezeichnet.  „Nietzsche  war  e])en  von  Haus 
aus  eine  tiefernste  Natur,  alles  Schauspielerhafte  im  tadelnden  wie  im 
lobenden  Sinne  lag  ihm  gänzlich  fern ;  ich  habe  viele  geistvolle  Be- 
merkungen, aber  selten  einen  guten  Witz  von  ihm  zu  h()ren  bekommen." 
Es  mag  hier  auch  daran  erinnert  sein ,  dass  Nietzsche  lange  Zeit  für 
das  Vorwiegen  des  Schauspielers  in  R.  Wagner  blind  war  und  später 
daraus  A\'agner  den  bittersten  Vorwurf  machte. 

Wenn  Deussen  den  Witz  vermisst,  so  erzählt  die  Schwester  dagegen 
viel  von  der  Lustigkeit  und  den  Scherzen  des  jugendlichen  Nietzsche. 
Dem  Schriftsteller  Nietzsche  allerdings  gehen  Humor  und  Witz  fast 
ganz  al) :  weder  in  seinen  Werken  noch  in  seinen  Briefen  ist  etwas 
davon  zu  rinden.^)  Wenigstens  mir  geht  es  so,  dass  ich  friere,  wenn 
Nietzsche  heiter  sein  will.  Das  Vorwiegen  der  pessimistischen  Stimmung 
allein  kann  es  nicht  machen.  Beim  Lesen  der  Schriften  Schopenhauers 
habe  ich  manchmal  herzlich  lachen  müssen,  bei  Nietzsche  ist  ein  Lachen 
ganz  unmöglich.  Aus  pessimistischen  wie  aus  angeblich  optimistischen 
Aeusserungen  spricht  dieselbe  Trostlosigkeit.  Er  nennt  sich  selbst  einmal 
profondement  triste  und  das  ist  auch  der  Charakter  seiner  Schriften : 
immer  hochgespannt  und  feierlich,  nirgends  ein  Aufleuchten  des  Humors, 
ein  Abwerfen  des  Prophetenmantels.  Gerade  deshalb,  weil  Nietzsche 
soviel  von  Heiterkeit,  von  fröhlicher  Wissenschaft,  von  Lachen  und 
Tanzen  spricht,  weil  man  dabei  die  Absicht  fühlt,  weil  die  heiteren 
Worte  aus  einem  tieftraurigen  Munde  kommen,  gerade  deshalb  friert 
der  Leser.  Man  kann  nicht  blos  sagen,  dass  die  Schmerzen  der  Krank- 
heit, die  Enttäuschungen  des  Lebens,  der  Ernst  der  Anschauungen  den 
Humor  unterdrückt  haben;  es  muss  eben  von  vornherein  wenig  Humor 
vorhanden  gewesen  sein,  sonst  wäre  trotz  alles  von  aussen  kommenden 
Uebels  das  Leben  nicht  so  trübe  geworden. 

Für  die  bildenden  Künste  scheint  Nietzsche  wenig  Anlage  gehabt 
zu  liaben.  In  dem  Portenser  Abgangzeugniss  heisst  es :  „Er  hat  nur 
kurze  Zeit  den  öftentlichen  Zeichenunterricht  besucht  und  nichts  Be- 
friedigendes geleistet."  Auch  wenig  Empfänglichkeit  scheint  dagewesen 
zu  sein.  Die  Kurzsichtigkeit  allein  erklärt  es  nicht,  dass  Nietzsche  sich 
so  gut  wie  gar  nicht  um  die  Bildkunst  gekümmert  zu  haben  scheint. 
Im  Jahre  1875  schreibt  er  an  Fräulein  v.  Meysenbug  (M.  v.  M.  Individuali- 
täten,  1901,  p.   16):   „Selten  habe  ich  Vergnügen  an  einer  bildnerischen 


M  Eine  gewisse  Ausnahme  kann  man  in  dem  s})äten  ^Fall  Wagner''  sehen. 
Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (IL  Band,  Heft  XVII.)  2 
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Darstellung";  wohl  aber  habe  ihm  Dürers  Bild:  Ritter,  Tod  und  Teufel. 
Freude  gemacht,  und  es  ist  ersichtlich,  dass  ihn  nur  der  Gedankeninhalt 
des  Bildes  angesprochen  hat.  In  Italien  bleibt  er  unbeeinflusst  durch 
die  Kunstwerke:  Die  italienische  Natur  spielt  in  seinen  Schriften  eine 
Rolle,  die  Kunst  nicht. 

Am  allerschwächsten  war  Nietzsche  in  der  Mathematik.  Er  selbst 
sagt  als  Abiturient,  er  habe  für  Alles  Interesse  gehabt,  .wenn  ich  von 
der  allzuverstandesmässigen  Wissenschaft ,  der  mir  allzulangweiligen 
Mathematik  absehe."  Das  Abgangzeugniss  drückt  sich  ziemlich  mild  aus: 
,Da  er  der  Mathematik  nie  recht  gleichmässigen  Fleiss  zugewendet  hat. 
so  ist  er  in  seinen  schriftlichen  wie  mündlichen  Leistungen  immer  mehr 
zurückgegangen,  sodass  sich  dieselben  nicht  mehr  als  befriedigend  be- 
zeichnen lassen ,  und  seine  ungenügenden  Leistungen  liierin  nur  durch 
die  vorzüglichen  Leistungen  im  Deutschen  und  Lateinischen  ausgeglichen 
werden  können."  Derber  sagt  Deussen,  Nietzsche  habe  in  der  Mathe- 
matik die  4  gehabt  und  habe  gefürchtet,  deshalb  zurückgewiesen  zu 
werden.  Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  die  Mathematik  ihm  nur 
deshalb  langweilig  war,  weil  er  von  Hause  aus  unfähig  war,  sie  zu 
verstehen.  In  geradezu  komischer  Weise  zeigt  sich  bei  ihm  später  sein 
Mangel  dadurch,  dass,  sobald  er  sich  verleiten  lässt,  geometrische  Be- 
zeichnungen zu  brauchen,  etwas  ganz  Tolles  zu  Tage  kommt.  „Perpen- 
diculäre  Sicherheit"  (VII,  p.  154)  möchte  noch  passiren.  aber  ganz 
schrecklich  ist  „das  Thier,  das  .  .  beinahe  innerhalb  eines  punctartigen 
Horizontes  wohnt"  (I,  p.  288).  Abscheulichen  Missbrauch  treibt  er  mit 
dem  Worte  rechtwinkhg.  Im  Zarathustra  heisst  es  wiederholt:  .recht- 
winklig an  Leib  und  Seele"  (p.  102,  411),  -der  rechtwinklige  Leib- 
(p.  45).  Eine  tete  carree  giebt  es  ja,  aber  der  rechtwinklige  Mensch 
kommt  nur  in  den  Fliegenden  Blättern  vor.  Das  eigentliche  Symbol 
aber  der  Amathematik  ist  „ein  concentrischer  Kreis"  (IV.  p.  118)1  Die 
Mathematiker  sind  „schwache  Persönlichkeiten"  (XII.  p.  14).  Die  Zeit- 
vorstellung entsteht  durch  das  Nacheinander  (XII.  p.  32).  Irgend  etwas 
geschieht  „im  kürzesten  Atom  seines  Lebenslaufes"  (I,  p.  523).  Nietzsche 
steht  also  nicht  nur  mit  den  geometrischen,  sondern  auch  mit  den  Zeit- 
Begriffen  auf  gespanntem  Fusse. 

Die  Mathematik  als  wissenschaftliche  Kunst  leitet  zu  den  eigent- 
lichen Wissenschaften  über.  Nietzsche  hat  sich  bethätigt  als  Sprach- 
kundiger und  als  Philosoph.  Die  philologischen  Leistungen  Nietzsche's 
interessiren  uns  nur  insofern,  als  seine  ausgezeichnete  philoh)gische  Be- 
gabung die  Zahl  seiner  Vorzüge  vermehrt.  Jedoch  steht  die  Philologie 
seinem  Herzen  nicht  nahe:  Er  wird  zu  ihr  geführt  durch  die  Nöthigung 
der  Schule  und  er  verlässt  sie  wieckn-  ohne  sonderliches  Bedauern.  Auf- 
fallend ist,  dass  er  trotz  seines  langen  Aufenthaltes  in  Italien  nicht 
ordentlich    italienisch   o-elernt   hat.      Auch    das   überrascht,    dass    er   im 
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Dt'iitsclirii  trotz  seiner  stilistiselieii  Meisterschaft  n'rnl»e  I-'eliler  macht. 
Auf  (his  lieft,  in  dem  er  (mit  vollem  l\*echt«')  die  liederlicli<'  Sprache 
von  David  Sti-auss  uiil)armherzi.i»'  ahiu-tlieilt.  schreil)t  er:  ,Uiizeit<^emässe 
Hetrachtini.L4»'ii".  wälii-eiid  er  doch  iiiitte  wissen  müssen,  dass  n"rmäss 
kein  Eigenschaftwort  ist.  Andi  spiltei'  gel)i'auc])t  ei-  wie  der  erste 
leste  Zeitungschrei))er  falsche  Adjectiva  ,  decJinirt  so  und  so  oft 
Adverhien :  ,ini  ausnahmsweisen  Sinne",  ,,Sein  Seltenes,  Ausnahms- 
weises"  (Zarathustra  und  anderwiirts).  Sehr  oft  steht  „sei",  wo  .wäre" 
stehen  müsste.  Kr  sagt  „zahlreich",  wo  es  ,,viel''  heissen  müsste.  Er 
versclnnäht  AW'udungen  nicht  Avie  , Dinge,  in  Bezug  auf  welche".  Er 
sagt  (\l.  \K  'M)[):  «die  sich  seliger  liehendste  |  Seele  |-  statt:  die  sicli 
am  meisten  liehende.  Und  anderes  mehr.  An  die  geschmacklosen  od<'r 
unsinnigen  neuen  Worte  werde  icli  später  erinnern. 

(ianz  anders  als  die  l*hilologie  hatte  die  Philosophie  (lewalt  üher 
Nietzsche.  Schon  der  frühreife  verschwiegene  Knal)e  grühelte  wahr- 
scheinlich darüher,  warum  die  Menschen  so  handeln,  wie  sie  handeln, 
und  welchen  Zweck  das  ganze  Treihen  habe.  Aus  dem  Anhange  zum 
ersten  Bande  der  Biographie  sehen  wir.  wie  der  Achtzehnjährige,  wenn 
auch  nicht  glücklich,  so  doch  mit  heissem  Bemühen,  philosophische 
Themata  hear))eitete.  Wenn  wir  von  einem  philosophischen  Triebe 
sprechen,  so  ist  das  ebenso  uneigentlich  geredet  wie  l)ei  der  herkömm- 
lichen Bezeichnung  mancher  anderen  Triebe.  Wir  wissen  nicht,  was 
eigentlich  treibt;  Thatsache  ist  nur,  dass  einzelne  Menschen  durch  ihre 
Organisation  von  Jugend  auf  genöthigt  sind,  sich  mit  den  Fragen  zu 
beschäftigen,  die  herkömmlicherweise  als  philosophische  bezeichnet  werden. 
Stum})f  und  gleichgiltig  gehen  die  Anderen  vorüber,  sie  begreifen  gar 
nicht,  wie  man  sich  über  dergleichen  den  Kopf  zerbrechen  könne,  die 
Wenigen  aber,  denen  die  philosophische  Gabe  zu  Theil  geworden  ist, 
müssen  grübeln ,  wie  der  Seidenwurm  spinnen  muss.  Man  theilt  die 
Philosophie  in  die  theoretische  und  die  practische  in  dem  Sinne,  wie 
Kant  von  reiner  und  von  practischer  Vernunft  sprach.  Jener  Haupt- 
gegenstände sind  Erkenntnisslehre  und  Metaphysik,  diese  betrachtet  die 
menschlichen  Handlungen,  sucht,  sie  zu  verstehen,  nach  ihrem  Werthe 
abzuschätzen  und  daraufhin  das  Leben  zu  ordnen.  Diese  Eintheilung 
ist  auch  insofern  von  Bedeutung,  als  die  natürliche  Anlage  in  ihrem 
Sinne  als  getheilt  erscheint,  so  dass  oft  der  Eine  mehr  zu  meta])hysischen 
Untersuchungen  geneigt  und  geeignet  ist,  der  Andere  zu  moralistischen. 
Getrennt  freilich  können  beide  Seiten  nicht  werden,  schon  deshalb  nicht, 
weil  Handlungen  und  Glück  oder  Unglück  der  Menschen  viel  mehr  von 
der  Metaphysik  abhängen  als  von  irgend  etwas  anderem.  Nietzsche  nun 
war  zweifellos  ein  natürlicher  Philosoph  mit  vorwiegend  moralistischer 
Begabung.  Schon  in  Leipzig,  bei  der  ersten  Bekanntschaft  mit  Schopen- 
hauer  tritt    es    hervor:    Das   vierte  Buch   der  Welt  als  Wille  und   Vor- 
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Stellung  nimmt  ihn  ganz  gefangen,  alles  andere  ist  nur  Nebensache. 
Auch  in  den  Baseler  Jahren,  als  die  Cultur-Phantasieen  ihm  die  Haupt- 
sache sind,  läuft  alles  auf  das  Practische  hinaus,  bis  er  später  mit 
Bewusstsein  reiner  Moralist  wird.  Er  hat  sich  ja  auch  mit  theoretischen 
Untersuchungen  eingelassen ,  aber  wenn  man  seine  Schriften  prüft .  so 
sieht  man  bald,  dass  seine  theoretische  Philosophie  nicht  nur  viel  weniger 
Raum  einnimmt  als  die  practische.  sondern  auch  viel  weniger  AVerth 
hat.  Als  Psycholog  und  Morahst  ist  Nietzsche  fast  immer  geistvoll: 
auch  da ,  wo  man  ihm  widersprechen  muss ,  ist  an  dem .  was  er  sagt, 
irgend  etwas  AVahres  und  trotz  aller  Einseitigkeit,  trotz  aller  Wider- 
sprüche bleibt  gewöhnlich  ein  brauchbarer  Kern.  So  günstig  kann  man 
von  Nietzsche's  theoretischer  Philosophie  nicht  urtheilen.  Seine  Er- 
kenntnisslehre ist ,  gerade  heraus  gesagt ,  confuses  Zeug.  Eins  passt 
nicht  zum  Anderen  und  nur  das  Bestreben,  möglichst  negativ  zu  sein, 
geht  durch  das  Ganze,  sodass,  wenn  irgend  etwas  herauskommt,  es  nur 
vollständiger  Agnosticismus  sein  kann.  Neben  dieser  karrikirten  Skepsis 
steht  eine  Metaphysik,  die  an  Naivetät  ihres  Gleichen  nur  bei  den  vor- 
platonischen Philosophen  findet.  Auch  Die.  die  aus  diesen  oder  jenen 
Gründen  den  Philosophen  Nietzsche  verehren,  können  unmöglich  seine 
grossen  Mängel  übersehen.  Aber  andererseits  müssen  Die.  bei  denen  die 
Kritik  überwiegt ,  anerkennen ,  dass  Nietzsche  ein  wirklicher  Philosoph 
war,  das  heisst  einer,  den  die  Natur,  nicht  irgend  eine  Behörde  oder 
sonst  etwas  dazu  gemacht  hatte.  Zu  den  Philosophen  ersten  Ranges 
freilich  wird  man  ihn  nicht  rechnen  können,  schon  deshalb  nicht,  weil 
er  meist  aus  zweiter  Hand  philosophirt.  das  heisst  die  Meinungen  Anderer 
bestreitet,  statt  sich  direct  an  die  Wirklichkeit  zu  wenden.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Nietzsche's  Philosophie  genauer  zu  besprechen,  aber  auf 
Eins  muss  ich  eingehen ,  weil  ich  glaube ,  dass  es  für  den  Menschen 
Nietzsche  von  grosser  Bedeutung  gewesen  sei.  Für  uns  alle  hat  das 
Philosophiren  damit  angefangen,  dass  wir  uns  von  den  Meinungen,  die 
uns  durch  langjährige  Mühe  in  der  Jugend  beigebracht  worden  waren, 
befreien  nmssten.  Nietzsche  sagte  sich  in  Bonn  von  den  christlichen 
Anschauungen  los,  er  begeisterte  sich  in  Leipzig  für  Schopenhauer,  ohne 
doch  sein  wirklicher  Anhänger  zu  werden,  und  scheint  im  Jahre  186S 
einen  gewissen  Abschluss  dadurch  erreicht  zu  halben  .  dass  er  sich  die 
positivistische  Anschauung  aneignete.  Er  machte  im  Frühlinge  des 
Jahres  Studien  zu  einer  Abliandlung :  .Die  Teleologie  seit  Kant",  und 
die  Schwester  meint,  er  hal)e  die  Anregung  dazu  aus  Lange's  Geschichte 
des  Materialismus  geschöpft,  einem  Buche,  das  er  sehr  hoch  geschätzt 
habe.  Er  schreibt  zu  Ostern  1868  an  Deussen  (Erinnerungen,  p.  41): 
„Wer  aber  den  Gang  der  einschläglichen  Untersuchungen,  vornehmlich 
der  physiologischen  seit  Kant,  im  Auge  hat.  der  kann  gar  keinen  Zweifel 
darüber  haben,  dass  jene  Grenzen  (des  Erkenntnissvermögens)  so  sicher 
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und  unt'clillcir  miiittclt  sind,  diiss  ausser  dm  Tlicolon-cn  und  cinijjfen 
IMiil()S()])lu('|)i-()t"«'ss()r(Mi  und  d<ni  Vul^us  nicnnm«!  nndir  si(  li  Minl)ildun;^en 
n);udit.  Das  \lv'\vh  der  Metaphysik,  somit  die  Provinz  der  .al»s(dut<'n' 
W  alii-lieit  ist  unw  ('in'frli(di  in  eine  IJeilie  mit  Poesie  und  Peli^^-ion  n-crückt 
worden.  Wer  etwas  wissen  will.  he^Miiin't  sieh  jetzt  mit  einer  In'wussten 
—  Hehitivität  des  AVissens  —  wie  zum  Heispiel  alh'  namlnittr'U  Natur- 
tbrstdier.*'  Es  scheint,  dass  es  Nietzs(die  gegangen  ist  wie  m;iii(lien 
Menschen ,  die  ^nr  nichts  von  Naturwissenschaft  verstehen :  Sie  haben 
einen  niächtio:en  Hespect  vor  den  Auss[)rüchen  „namhafter  Naturforscher* 
und.  während  sie  sonst  ü])erhaupt  nichts  <^hiuhen.  jj;dauben  sie  den  .Ver- 
tretern dvv  modeinen  Wissenschaft"  aufs  Wort.  Auch  Nietzs(die  hat 
sich  gebeugt  und  hat  geschworen :  es  gie))t  keine  Metapliysik.  Auf 
diesem  Stamlpunkte  ist  er  dann  stehen  gebliel)en.  nie  macht  er  einen 
Versuch,  seine  Gründe  darzulegen,  es  handelt  sieh  füi-  ihn  um  eine  al)- 
gethane  Sache.  Positivist  zu  sein,  sich  mit  der  Naturwissenschaft  zu 
begnügen,  das  vermag  einer,  der  nichts  ist  als  Zoolog  oder  Chemiker 
oder  dergleichen:  ein  Mensch,  dem  das  «metaphysische  Bedürfniss"  an- 
geboren ist,  wird  unglücklich  dabei.  Im  Anfange  trugen  Nietzsche  die 
Jugendfrische,  die  Begeisterung  für  Wagner  und  für  die  neue  Cultur 
über  die  Oede  weg.  Als  er  aber  an  seinen  Idealen  irre  geworden  war 
und  versuchte,  der  Wirklichkeit  ins  Gesicht  zu  sehen,  da  fand  er  sich 
in  einer  todten,  sinnlosen  Welt.  Er  verhärtete  sich  und  schrie,  so  laut 
er  konnte :  Gott  ist  todt.  alles  ist  Unsinn.  Al)er  der  Wurm  frass  ihm 
am  Herzen,  ein  Mann  wie  er  war  nicht  für  die  „Nachtansicht-  gemacht. 
Nun  wollte  er  der  rechte  AUeszermalmer  werden ,  in  Wahrheit  aber 
spricht  die  Verzweiflung  aus  ihm.  Sie  trieb  ihn  um,  bis  er  sich  selbst 
ein  kümmerliches  Surrogat  der  Metaphysik  zurecht  machte,  erst  seinen 
Uebermenschen  und.  als  er  den  satt  hatte,  die  Lehre  von  der  ewigen 
Wiederkunft,  die  er  wahrscheinlich  auch  wieder  beseitigt  hätte,  wenn 
nicht  die  Krankheit  dazwischen  gekommen  wäre.  Ohne  den  Jannner 
der  absoluten  Physik  versteht  man  Nietzsche's  trauriges  Schicksal  nicht. 
Nach  den  Anlagen  zu  Kunst  und  Wissenschaft  mögen  die  so- 
genannten Charaktereigenschaften  besprochen  werden.  Das  Moralische 
eines  Menschen  im  engeren  Sinne  des  Wortes  erkennt  man  bekanntlich 
aus  seinen  Handlungen,  nicht  aus  seinen  Reden.  In  diesem  Sinne  war 
an  Nietzsche's  Moralität  nicht  viel  auszusetzen.  Er  hatte  eben  den 
Charakter  von  seinen  Vorfahren  geerbt  und  konnte  gar  nicht  anders, 
als  ihm  gemäss  handeln.  So  war  er  trotz  aller  grimmigen  Reden  in 
Wirklichkeit  freundlich  und  theilnehmend .  mitleidig  und  rücksichtvoll. 
Er  bildete  sich  zwar  ein,  für  die  Verbrecher  der  l\enaissancezeit  zu 
schwärmen,  oder  that  wenigstens  so,  thatsächlich  aber  wäre  es  ihm 
ebenso  unmöglich  ge^vesen,  einen  Anderen  umzubringen,  zu  vergewaltigen, 
seines  Gutes  zu  berauben,  wie  zu  fliegen.     Ziegler  (Friedrich  Nietzsche, 
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Berlin  1900,  p.  164)  sagt  Folgendes:  .Ob  er  persönlich  grausam  war, 
weiss  ich  nicht:  seine  Freunde  und  Freundinnen  rühmen  seine  Weich- 
heit ,  sein  höfliches  und  rücksichtsvolles  Benehmen  im  Verkehr  mit 
anderen.  Das  beweist  natürlich  nicht,  was  es  beweisen  soll:  Dieses 
rücksichtsvolle  und  formal  höfliche  Wesen  gehört  zu  der  Pose  des  vor- 
nehmen Mannes .  für  den  er  gelten  wollte :  eher  Hessen  sich  für  ein 
weicheres  Empfinden  und  für  ein  Herz  voll  Mitleid  Stellen  aus  dem 
Zarathustra  anführen.  Aber  ob  nicht  vielleicht  doch  ein  von  Xatur 
Grausames  in  ihm  gewesen  ist,  das  er  in  gesunden  Tagen  zurückgedrängt 
und  gebändigt  hat,  das  aber  durch  seine  Krankheit  wenig.stens  phantasie- 
mässig  ins  Perverse  ausgeartet  ist,  das  wäre  doch  zu  fragen :  es  zu  ent- 
scheiden, ist  aber  vielmehr  Sache  des  Psychiaters,  nicht  die  meinige. - 
Ich  meine  so :  Ein  gewisser  Grad  von  Grausamkeit  gehört  zum  normalen 
Menschen,  denn  dieser  ist  von  Hause  aus  ein  gewaltthätiges ,  höchst 
gefährliches  Thier.  Vollkommenes  Fehlen  von  Grausamkeit  ergiebt  eine 
Weichheit,  die  abnorm  ist.  Nietzsche  hatte  sicher  eher  zu  wenig  als 
zu  viel  gegenüber  dem  Norm alquan tum  der  Grausamkeit.  Das  Wenige, 
was  er  hatte,  verbrauchte  er  als  Schriftsteller  in  der  Polemik.  Dass 
seine  Verherrlichung  der  Kraftmenschen,  des  Raubthiers  im  Menschen, 
der  blonden  Bestie  und  so  weiter  auf  eigene  Grausamkeit  deute,  glaube 
ich  ganz  und  gar  nicht.  Im  Gegentheile.  er  pries,  was  ihm  fehlte,  wie 
zum  Beispiel  auch  C.  F.  Meyer  die  Gewaltmenschen  verherrlichte  und 
das  Gegentheil  davon  war.  Dass  er  dabei  übertrieb ,  oft  geradezu  in 
widerlicher  Weise  übertrieb,  das  lag  einmal  an  seiner  Neigung  zum 
Superlativ  überhaupt,  zum  anderen  an  dem  Wunsche,  die  Leute  auf- 
zureizen, durch  crasse  Aussprüche  zu  ärgern.  In  den  letzten  Jahren 
allerdings  spielte  dabei  das  Krankhafte  stärker  mit.  doch  davon  ist  erst 
später  zu  reden.  Auch  das,  was  manche  Leute  von  Nietzsche's  sadistischen 
Neigungen  erzählt  haben,  halte  ich  für  ganz  verfehlt:  gelegentliche 
Phantasiesprünge,  hinter  denen  nichts  steckt. 

Nietzsche  hatte  einen  -festen  Willen",  das  heisst,  er  führte,  was 
seine  Vernunft  beschlossen  hatte,  auch  unter  Schwierigkeiten  durch. 
Schon  der  Knabe  beherrschte  sich  in  merkwüi-diger  Weise.  Dies  zeigt 
gut  eine  von  der  Schwester  mitgetheilte  Anekdote  (Biographie  I.  S.  105). 
Es  wurde  über  die  Geschichte  von  Mucius  Scaevola  gesprochen  und  der 
kleine  Renommist  Nietzsche  ergrift'  eine  Anzahl  Zündhölzchen,  brannte 
sie  auf  der  flachen  Hand  an  und  streckte  den  Arm.  ohne  zu  zucken,  aus. 
Ein  Oberer  gritt*  ein,  aber  es  waren  doch  schon  Brandwunden  entstanden. 
In  s[)äterer  Zeit  zeigte  sich  zum  Beis])iele  Nietzsche's  Energie  daran,  wie 
er  trotz  der  schweren  Migräne-Kr;iukheit  seine  Arbeiten  dunhiührte. 
wie  er  EntUehrungen  ertrug,  die  er  für  noth wendig  hielt. 

Auch  Ix'sass  er  ])ersönlichen  Muth.  Er  trat  in  Bonn  auf  die 
Mejisur  (ei-  wui-de  nach  drei  Minuten   durch  eine  Tietquart  al^geführt)   und 
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beim  Aiishi-uclie  des  Krici^-cs  ^•c.n'cii  l"'r;iiikn'i(li  wollte  er  :ils  Soldiit 
seine  IMlielit  tliuii. 

Zu  Sell)st))elierrs{'lniii;4-  und  Miitli  tr:il  ein  «^Tosser  Stolz  liiiizu. 
Wenn  der  Knube  niclit  lü^-en  wollte,  weil  sieh  das  für  einen  (inifen 
Nietzky  nielit  sehieke,  so  j^'iebt  sieh  darin  wenio-stens  das  von  vornherein 
vorhandene  ßewusstsein  kund,  etwas  Besonderes  zu  sein.  Sj);iter  zeigte 
er  im  persönlichen  Verkehi-e  seinen  Stolz  hauj)ts;ichli(h  (hircli  ausge- 
suchte Mötlichkeit,  schriftlich  aber  wurde  er  manchmal  deutlicher.  So 
schreibt  der  jung'e  Mensch  an  seinen  Freund  Deussen,  der  durchaus 
nicht  schroff  gewesen  zu  sein  scheint:  Jm  Ernste,  mein  Freund,  ich 
muss  bitten,  wenn  Du  von  mir  sprichst,  mit  etwas  mehr  Kespect  zu 
reden,"  und  nuinchmal  behandelte  er  ihn  noch  gröber^).  Mit  den  Jahren 
nahm  natürlich  das  Bewusstsein  der  eigenen  Bedeutung  zu.  Es  wurde 
durch  die  ungerechte  Vernachlässigung,  die  seine  späteren  Schriften 
erfuhren,  zu  bedenklicher  Höhe  gesteigert,  sodass  es  manchmal  schwer 
zu  sagen  ist,  ob  es  sich  noch  um  überreiztes  Selbstgefühl  oder  schon 
um  paralytischen  Grössenwahn  handelt.  Eben  deshall)  muss  ich  später 
auf  den  Gegenstand  zurückkommen  und  ich  verzichte  deshall)  hier  auf 
Citate. 

Der  Schriftsteller  kann  seiner  Natur  nach  auf  Beifall  nicht  ver- 
zichten ;  man  wird  sich  daher  nicht  wundern,  bei  einem  Menschen  wie 
Nietzsche,  der  durch  und  durch  Schriftsteller  war,  ein  reiches  Maass 
von  Beifallsliebe  zu  finden.  Beifallsliebe  und  Stolz  kommen  leicht  in 
Widerspruch  und  überwiegt  jene,  so  spricht  man  von  Eitelkeit.  Auch 
gebraucht  man  dieses  Wort,  wenn  es  sich  um  Stolz  auf  Nichtiges 
handelt.  In  beiden  Hinsichten  kann  man  Nietzsche  eitel  nennen,  in- 
dessen ist  damit  nichts  Schlimmes  gesagt,  denn  wer  wäre  nicht  ein  wenig 
eitel  ?  -)  Bei  Nietzsche  befremdet  nur  deshalb  manche  an  sich  harmlose 
Aeusserung  von  Eitelkeit,  w^eil  sie  zu  seinem  maasslosen  Stolze  nicht 
passt.  So  kokettirt  er  gelegentlich  mit  den  aristokratischen  Bekannt- 
schaften, die  ihm  die  Freundschaft  mit  Wagner  verschafft  hatte.  So 
glaubt  er  noch  als  reifer  Mann  an  das  Märchen  vom  polnischen  Grafen 


')  Als  Nietzsche  ihm  seine  Ernennung  zum  Professor  in  Basel  angezeigt  hatte, 
schrieb  Deussen  einen  Glückwunschbrief  und  konnte  dabei  etwas  Neid  nicht  unter- 
drücken. Daraufliin  erhielt  er  eine  Visitenkarte  Nietzsche's,  auf  der  etwa  folgende 
Worte  standen :  Werther  Freund,  wenn  nicht  etwa  zufällige  Störungen  Deines 
Kopfes  Deinen  letzten  Brief  verschuldet  haben,  so  muss  ich  bitten,  unsere  Be- 
ziehung hiermit  als  abgeschlossen  zu  betrachten.  Friedrich  Nietzsche.  —  Als 
Deussen  sein  Erstaunen  ausdrückte,  schickte  ihm  Nietzsche  den  Glückwunschbrief 
mit  einem  Commentar  zurück,  der  ihn  füi*  ein  Gemisch  von  Neid,  Bornirtheit  und 
Bauernstolz  erklärte. 

-)  Etwas  komisch  wirkt  es.  wenn  der  vierundzwanzigjährige  Nietzsche  an 
Deussen  schreibt :  „Ich  bin  schon  viel  zu  alt.  um  eitel  sein  zu  können,  wie  steht  es 
mit  Dir?" 


24  Der  ursprüngliche  Nietzsche. 

und  lüsst  sich  von  irgend  einem  Schwindler  ein  Schriftstück  über 
l'origine  de  la  famille  seigneuriale  de  Xietzkv  aufbinden  (Biographie  I, 
S.  11).  Besonders  kennzeichnend  ist  die  für  Brandes  geschriebene 
Vita;  allerdings  war  er  damals  schon  paralytisch,  aber  es  scheint,  dass 
die  Krankheit  nur  die  Scham  weggenommen  hat.  Ich  komme  später 
darauf  zurück.  Vielleicht  wäre  er  in  gesunden  Tagen  überhaupt  weniger 
entgegenkommend  gegen  Brandes  gewesen.  Jedoch  muss  man  sagen,  dass 
jede  Anerkennung  ihm  in  seiner  Lage  willkommen  sein  musste.  Ein 
beinahe  verdursteter  Mensch  trinkt  jedes  Wasser,  und  wenn  Einer  durch 
lange  Jahre  consequent  todtgeschwiegen  worden  ist,  dann  nimmt  er  den 
Beifall,  wo  er  ihn  findet,  in  der  Hoffnung,  dass  das  lobende  Wort  die 
rechten  Leute  aufmerksam  machen  werde.  Es  war  bei  dem  alternden 
Schopenhauer  gerade  so ;  auch  dieser  horchte  auf  jedwede  Anerkennung, 
weil  er  sich  sagte:  wenn  nur  überhaupt  geredet  wird,  so  kommt  das 
Weitere  schon.  Auch  insofern  gleicht  Nietzsche  Schopenhauer,  als  bei 
Beiden  durch  den  Mangel  an  Beifall  eine  grenzenlose  Verbitterung  er- 
zeugt wurde.  Der  schreiende  Ton  der  späteren  Schriften  Xietzsche's. 
seine  immer  wachsende  Heftigkeit,  seine  Gier,  Andersdenkende  zu 
verletzen,  seine  Wuth  gegen  Deutschland,  aus  alledem  spricht  das  un- 
gestillte Verlangen  nach  Beifall,  das  durch  die  krankmachenden  Ein- 
flüsse nicht  hervorgerufen,  sondern  nur  verzerrt  worden  ist. 

Ich  komme  nun  zu  einem  Charakterzuge,  der  das  eigentlich  Krank- 
hafte in  Nietzsche's  geistiger  Constitution  war.  Es  ist  aber  scliAver. 
ein  genügendes  Wort  zu  finden.  Vielleicht  sagt  man  am  besten :  Maass- 
losigkeit,  das  heisst  Mangel  an  Sophrosyne,  Neigung  zur  Uebertreibung. 
zum  Superlativ,  zu  Fanatismus.  Als  ich  ein  junger  Mann  war.  im 
Herbste  1874  lernte  ich  zuerst  Nietzsche  kennen  durch  seine  Schrift 
über  Schopenhauer.  Ich  war  ganz  entzückt  davon  und  bat  meinen  Vater, 
sie  auch  zu  lesen.  Als  er  mir  das  Heft  zurückgab,  sagte  er  nichts  als: 
„Welch  ein  maassloser  Mensch!"  Daran  habe  ich  oft  denken  müssen, 
als  ich  mehr  und  mehr  mit  Nietzsche's  Werken  vertraut  wurde.  Das 
erste  ist  natürlich  eine  leidenschaftliche  Gemüthsart.  In  der  That  be- 
ginnt die  Schwester  die  Schilderung  des  kindlichen  Bruders  mit  folgenden 
Worten  (Biographie  I,  S.  27):  „Von  seiner  in  den  ersten  sechs  Lebens- 
jahren plötzlich  ausbrechenden  Leidenschaftlichkeit  ist  auch  mir  erzälilt 
worden,  doch  kann  ich  micli  nicht  persönlich  daran  erinnern.  Er  fing 
nämlich  schon  sehr  früh  an.  Selbstbeherrschung  zu  üben."  Es  scheint 
wirklich  Nietzsche  sehr  früh  und  sehr  gut  gelungen  zu  sein,  sich  in 
den  Zügeln  zu  halten,  x\ber  das  unterirdische  Feuer  war  trotzdem  da 
und  es  bahnte  sich  später  in  zweierlei  Art  einen  Weg,  als  Leidenschaft 
zur  Arbeit  (Schaftenslust,  Schreibewuth)  und  als  Leidenschaft  im  Urtheile 
(Ueberscbwengliclikeit,  superlativische  Zu-  und  Abneigung).  In  seiner 
Thäti<»'keit  konnte  er  sich   keine   l^uhe  ii^Cjunen,    es  zwang  ilm   V(n-wärts, 
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oft  zu  srincin  cin'ciicii  ScIiikIcii.  Die  ['«'Ix'rscIiwcnLi'liclikj'it  zeij^tc  sicli 
aut'an^'s  in  der  li('L»-('i.st('nui<i:  für  freiiidi',  spiittT  in  dor  für  die  ciociien 
IdtH'H.  Das  Mcrkwürdij^t'  ahor  war.  dass  ludxMi  ihr  ein  aiisscrordciitlicli 
scharfes  Kritikvorniögen  hcrhff  und  dass  manchmal  s(di()n  IViili  nnd 
(hiun  vorülx-rü^tdiend,  nnnudnnal  erst  nach  h'ingercM'  Zeit  und  dann 
(hiucrnd  die  He<^eisterung  von  der  kühlen  Kritik  überwälti<(t  wurde. 
Du  aber  die  Kritik  das  Fortbestehen  der  Ueberschwen<rlichkeit  nicht 
hindern  konnte,  so  war  das  Ergebniss  ein  mehr  oder  weniger  rascher 
Weclisel  in  der  Auffassung ;  die  Götter  von  gestern  wurden  heute  je 
nacJideni  vernachlässigt  oder  niisshandelt.  Am  deutlichsten  tritt  dieses 
Verfahren  in  dem  Verhältnisse  zu  Schopenhauer  und  zu  Wagner  zu 
Tage.  Wäre  die  anfängliche  Begeisterung  für  Beide  später  einem 
kühleren  Urtheile  und  kritischem  Verhalten  gewichen,  so  brauchte  man 
sich  nicht  zu  wundern,  denn  so  ist  es  Vielen  ergangen.  Ueberdem  war 
Nietzsche  ein  sehr  junger  Mann,  als  er  begeistert  war.  und  die  Jugend 
ist  , Trunkenheit  ohne  Wein."  Das  Auszeichnende  bei  Nietzsche  jedoch 
ist,  dass  die  Ueberschätzung  über  alle  Grenzen  hinausging  und  dass  der 
Umschlag  ihn  nicht  zu  ruhiger  Kritik,  sondern  zu  bitterer  Feindschaft 
führte.  Dass  die  Begeisterung  echt  war,  kann  man  kaum  bezweifeln, 
da  dafür  nicht  nur  die  Schriften,  sondern  auch  die  Briefe  und  andere 
private  Aeusserungen  zeugen.  Aber  es  kommt  doch  eine  wunderliche 
Zwiespältigkeit  zum  Vorscheine.  Er  unterwirft  Schopenhauer's  Haupt- 
gedanken 1867  einer  verneinenden  Kritik  und  schreibt  doch  (I,  S.  398), 
in  Schopenhauer  ha])e  er  keine  Paradoxie,  nur  hier  und  da  einen 
kleinen  Irrthum  gefunden.  Er  schreibt  sich  1874  alles  auf,  was  er  später 
gegen  Wagner  sagt,  und  veröffentlicht  doch  1876  die  Wagner  gerade- 
zu verhimmelnde  vierte  „unzeitgemässe*  Betrachtung.  Ist  das  Selbst- 
täuschung? Wer  mag  es  wissen!?  Der  Hauptgedanke  seines  Lebens 
war:  wir  brauchen  eine  neue  Cultur,  und  nun  verfällt  er  auf  die  Idee, 
Wagner's  Opern  brächten  diese  neue  Cultur.  Begreiflicherweise  muss  er 
dabei  aus  dem  armen  Wagner  ein  übernatürliches  Wesen  machen,  und 
als  die  Ernüchterung  eintritt,  muss  dieser  dafür  büssen,  dass  er  kein 
Gott  ist.  Der  dionysische  Held  wird  zum  Jugendverführer,  zum  Re- 
präsentanten der  Decadence,  und  so  weiter.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit 
Schopenhauer;  erst  soll  er  der  Führer  zu  einer  neuen  Cultur  sein,  er 
wird  gepriesen  als  heroischer  Charakter,  später  wird  der  verweich- 
lichende P^influss  seiner  Lehre  mit  Erbitterung  bekämpft  und  der  Meister 
als  , Pessimist,  der  die  Flöte  bläst",  verhöhnt.  Ueberall  ist  der  im  Leben 
so  h{)fliche  Nietzsche  ein  schonungslos  grober  Schriftsteller:  sobald 
Einer  nicht  seinen  vollen  Beifall  findet,  ist  an  ihm  kein  gutes  Haar 
und  die  Injurien  werden  nicht  gespart.  Gelegentlich  siegt  die  Be- 
sonnenheit und  dann  urtheilt  er  über  sich  mit  erfreulicher  Klarheit. 
So  schreibt  er   1880  (XI,  S.  408):   .Als  ich  jüngst  den  Versuch  machte. 
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meine  älteren  Schriften,  die  ich  vergessen  hatte,  kennen  zu  lernen, 
erschrak  ich  über  ein  gerneinsames  Merkmal  derselben :  sie  sprechen 
die  Sprache  des  Fanatismus.  Fast  überall,  wo  in  ihnen  die  Rede  auf 
Andersdenkende  kommt,  macht  sich  jene  blutige  Art  zu  lästern  und 
jene  Begeisterung  in  der  Bosheit  bemerklich,  welche  die  Abzeichen  des 
Fanatismus  sind,  —  hässliche  Abzeichen,  um  derentwegen  ich  diese 
Schriften  zu  Ende  zu  lesen  nicht  ausgehalten  hätte,  wäre  der  Verfasser 
mir  nur  etwas  weniger  bekannt  gewesen.  Der  Fanatismus  verdirbt  den 
Charakter,  den  Geschmack  und  zuletzt  auch  die  Gesundheit  und  wer 
diesen  Dreien  zugleich  wieder  von  Grund  aus  aufhelfen  will,  muss  sich 
auf  eine  langwierige  Cur  gefasst  machen."  Jeder  Schulmeister  Avird 
denken:  wer  so  schöne  Erkenntniss  hat,  dem  ist  geholfen.  Ja,  wenn 
der  Mensch  eine  .Intelligenz"  wäre,  dann  möchte  es  schon  so  sein,  in 
Wirklichkeit  aber  kommt  der  ursprüngliche  Charakter  immer  wieder 
oben  auf.  Nicht  nur,  dass  Nietzsche  nach  1880  den  Fanatismus  nicht 
verabschiedet,  vielmehr  wird  er  von  Jahr  zu  Jahr  fanatischer,  sodass 
das  ürtheil  von  1880  auf  die  späteren  Schriften  noch  viel  mehr  passt 
als  auf  die  älteren.  Die  Leidenschaftlichkeit  führt  zu  einer  gewissen 
Unbedenklichkeit.  Nicht  nur  soll  alles  möglichst  energisch  ausgedrückt 
Av erden,  wobei  die  feineren  Unterscheidungen  verloren  gehen,  sondern 
es  werden  auch  die  hypothetischen  Urtheile  in  kategorische  verwandelt, 
„vielleicht"  wird  bei  Seite  geschoben,  es  heisst  ja  oder  nein.  Dazu  kommt 
die  Ungeduld.  Die  Wahrheit  muss  im  Sprunge  ergriffen  werden.  Weg 
mit  Definitionen  und  Beweisen,  die  blos  für  Philister  gut  sind :  der 
Prophet  verkündet  die  Wahrheit,  er  beweist  sie  nicht.  -Was  habe  ich 
mit  Widerlegungen  zu  schaffen/  sagt  Nietzsche  später.  Natürlich  ent- 
steht dabei  ein  sprunghaftes  Verfahren,  die  Gedanken  werden  nicht  zu 
Ende  gedacht,  Hochmuth  und  Hast  verhindern  es,  der  Zusammenhang 
hört  auf  und  schliesslich  müssen  Gedankenfetzen  genügen  ^). 

Wenn  die  wichtigsten  Charakterzüge  aufgezählt  werden  sollen,  so 
dürfen  die  Beziehungen  zu  Freundschaft  und  Liebe  nicht  fehlen.  Li 
Nietzsche's  Jugend  spielt  die  Freundschaft  eine  grosse  Bolle:  als  Schüler, 
als  Student,  als  junger  Professor,  immer  ist  er  in  innigen  Beziehungen 
zu  Gleich  alterigen  oder  auch  Jüngeren.  Er  braucht  ihr  Gespräch  und 
er  schreibt  viele  Briefe  an  sie.  Ohne  Freundschaft  sei  das  Leben  nichts 
werth,  sie  gebe  allem  Guten  erst  die  Würze.  Es  wird  vielleicht  blanche 
befremden,  wenn  ich  sage,  dass  mir  die  Freundschaft  immer  ein  Prol)lem 
gewesen  sei.  Sie  ist  nämlich  im  physiologischen  Sinne  zwecklos.  Natür- 
lich versteht  man,  dass  viele  Menschen  ein  Bedürfuiss  nach  Gespräch 
mit   verständnissvollen    anderen    Menschen    hal)en ,    weil    sie    durch    das 


1)  Deussoii    sagt   (1.  c.    S.  80):    Nietzsche    Av;ir    .«>iiu'    im    tiefsten    Innern    un- 
rnhige  bestiindlose  Natur,  welche  es  nicht  ertrug,  lange  bei  einer  Sache  zu  lihMhen". 
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Aussprcclu'ii  sitli  Id;ii-('|-  wt'i'ticii  iiiid  ihr«'  ( Jcdaiikcii  dal»«'!  wachsen,  ucil 
sonst  (he  Langeweile  zu  ^ross  würde.  i\I;in  versteht  aiuli.  (hiss  Leute, 
die  durch  einen  «^"enieinsanien  Zweck  verknüpft  sind,  allniiihlicli  sich 
mehr  und  niehi-  an  ein.'inder  gew()Jinen  und  ein  IJedüi-fniss  nach  Zu- 
saninieiisein  haben.  Aber  (hn't  befremdet  die  zwiscdien  Freuiulen  be- 
stellende Zärtlichkeit,  die  Wei'thscliätzung  nicht  nur  der  ^'eisti^'en 
Aeusserun;L»'en,  sondern  der  Person  selbst,  hier  handelt  es  sich  um  das. 
was  mnn  recht  passend  Pferdefreundschaft  lUMint.  Ich  glaube  doch, 
dass  zur  ei<4,'entlichen  Freundscliaft  noch  etwas  gehöre,  dass  sie  auf  ver- 
setztem Geschlechtstriebe  beruhe,  eine  Verbindung  von  diesem  mit  dem 
Verlangen  nach  geistigem  Verkehre  sei.  Für  diese  Meinung  sprechen 
manche  Beobachtungen.  Am  deutlichsten  ist  die  Sache  bei  den  Mädchen- 
treundschaften :  sie  sind  sozusagen  Phantom-Üebungen  und  hören  auf. 
wenn  durch  das  Erscheinen  des  Hechten  das  Gefühl  in  die  rechte  Bahn 
gelenkt  wird.  Bei  Männern  wird  die  P'reundschaft  um  so  mel)r  ge- 
schätzt, je  untauglicher  die  Weil)er  zu  geistigem  Verkehre  sind,  sei  es, 
dass  der  Einzelne  besonders  hohe  Anforderungen  macht,  sei  es,  dass 
die  Weiber  durchschnittlich  auf  einer  niedrigen  Stufe  stehen.  Auch 
die  Trennung  der  Geschlechter  ist  wichtig :  im  Alterthume  war  viel  mehr 
von  Freundschaft  (iie  Rede  als  jetzt.  Der  Trieb  zur  Freundschaft  geht 
zeitlich  neben  dem  Geschlechtstriebe.  Wenn  dieser  erwacht,  sind  als 
Gegenstände  der  Zärtlichkeit  in  der  Regel  nur  gleichgeschlechtige 
Menschen  vorhanden.  Freundschaft  zwischen  älteren  Leuten  ist  recht 
selten,  wenn  man  von  conservirten  Jugendfreundschaften  und  Interessen- 
gemeinschaften absieht,  und  so  weiter.  Bei  Nietzsche  treflen  zusammen 
ein  ausserordentlich  starkes  Aussprech-Bedürfniss,  eine  hohe  geistige 
Entwickelung  mit  der  Richtung  auf  Gegenstände,  die  für  gemischte 
Gesellschaft  nicht  taugen,  und  ein  verhältnissmässig  schwacher  Ge- 
schlechtstrieb. Ist  der  letztere  sehr  stark,  so  ist  auf  die  Dauer  eine 
Täuschung  kaum  möglich,  ist  er  aber  schwach,  so  kann  lange  Zeit  hin- 
durch das  Sehnen  nach  der  innigen  Gemeinschaft,  das  zunächst  unver- 
standen Ijleibt,  durch  Freundschaft  befriedigt  werden  Man  darf  diese 
Dinge  nicht  mit  der  Verkehrung  des  Geschlechtstriebes  verwechseln,  denn 
eine  bewusste  geschlechtliche  Erregung  durch  das  gleiche  Geschlecht  ist 
nicht  gemeint.  Wohl  kann  auch  der  Verkehrung  eine  Zeit  der  Unklar- 
heit vorausgehen,  dann  aber  erregt  das  gleiche  Geschlecht  unzweifelhafte 
Gefühle,  während  das  andere  Geschlecht  nur  schwach  oder  gar  nicht 
wirkt,  ja  nicht  selten  geradezu  abgelehnt  wird.  Bei  Freundschaft  mit 
unbewusstem  geschlechtlichen  Untergrunde  aber  ist  im  Bewusstsein  gar 
nichts  von  Geschlechtlichkeit,  ja  der  Gedanke  dtiran  würde  Entrüstung 
hervorrufen.  Ich  betone  das  deshalb,  weil  wiederholt  bei  Nietzsche 
ein  gewisser  Grad  von  Verkehrung  vermuthet  worden  ist,  weil  insbe- 
sondere seine    innio-e  Freundschaft    mit    einicfen   Schülern  in  Basel  diese 
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Meinung  unterhalten  hat.  Soweit  wie  ich  die  Sache  beurtheilen  kann, 
ist  die  Vermuthung  unberechtigt.  Man  kann  Nietzsche's  geschlechtliches 
Empfinden  nur  insofern  abnorm  nennen,  als  die  Wirkung  des  anderen 
Geschlechtes  auf  ihn  schwach  war.  Er  empfand  rein  körperlich  wohl 
ebenso  wie  andere  Leute,  aber  es  fehlte  der  starke  seelische  Trieb  zum 
Weibe,  der  den  gesunden  Mann  zur  Hingabe  an  ein  Weib  zu  nöthigen 
pflegt.  Diese  Freiheit  von  dem  den  Meisten  gefährlichen  Zauber  verlieh 
ihm  eine  gewisse  Unbefangenheit  dem  weiblichen  Geschlechte  gegenüber 
und  befähigte  ihn  frühzeitig  zu  einem  kalten  und  richtigen  Urtheile 
über  die  Weiber.  Bei  wenigen  seiner  Lehren  ist  eine  so  uneingeschränkte 
Zustimmung  möglich  wie  hier.  Einzelne  schroffe  Aeusserungen  erklären 
sich  durch  Nietzsche's  Vorliebe  für  gespitzte  Ausdrücke,  so  das  etwas 
rohe  Wort  von  der  Peitsche,  das  er  übrigens  nur  übernommen  hat. 
Natürlich  ist  die  Behauptung,  Nietzsche  sei  ein  Weiberfeind  gewesen, 
ganz  unbegründet.  Es  geht  das  aus  seinen  eigenen  Aussprüchen  hervor 
und  auch  daraus,  dass  ihm  Damenverkehr  ganz  angenehm  war.  Manch- 
mal freilich  scheint  die  Sache  nicht  recht  freiwillig  gewesen  zu  sein. 
Manche  „hefteten  sich  an  seine  Sohlen",  aber  oft  war  er  doch  mit 
Vergnügen  dabei.  Wahrscheinlich  ist  zuweilen  gerade  bei  Solchen,  bei 
denen  der  Trieb  nicht  stark  ist,  der  gesellige  Verkehr  wohlthätig:  sie 
empfinden  eine  massige  Erregung  und  das  ist  ihnen  für  gewöhnlich 
genug.  ICs  hat  sich  die  Sage  gebildet,  geschlechtlichen  Verkehr  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  habe  Nietzsche  nicht  gehabt.  Deussen, 
um  nur  Einen  zu  nennen,  meint  (Erinnerungen,  S.  24),  auf  ihn  habe 
das  Wort  Anwendung  gefunden :  mulierem  numquam  attigit.  f^r  er- 
zählt eine  wunderliche  Geschichte,  die  er  von  Nietzsche  selbst  hat.  Ein 
Dienstmann  habe  Nietzsche  1865  in  Köln  in  ein  Bordell  geführt. 
„Ich  sah  mich  plötzlich  umgeben  von  einem  halben  Dutzend  Erschei- 
nungen in  Flitter  und  Gaze,  welche  mich  erwartungsvoll  ansahen. 
Sprachlos  stand  ich  eine  Weile.  Dann  ging  ich  instinctmässig  auf  ein 
Klavier  als  auf  das  einzige  seelenhafte  Wesen  in  der  Gesellschaft  los 
und  schlug  einige  Akkorde  an.  Sie  lösten  meine  Erstarrung  und  ich 
gewann  das  Freie.-  Man  kann  unbedenklich  zugeben,  dass  Nietzsche  bis 
1865  jede  bedenkliche  Berührung  vermieden  habe.  Es  ist  aber  von  vorn- 
herein höchst  unwahrscheinlich,  dass  es  immer  so  geblieben  sei.  Man 
muss  sich  doch  sagen,  dass  ein  Philosoph,  ein  geborener  Moralist  schon 
aus  Wissbegierde  vom  A])fel  zu  essen  gezwungen  war.  Nietzsche  spricht 
ja  selbst  so  oft  von  seiner  gefährlichen  Neugierde  und  nun  sollen  wir 
glauben,  dass  sie  vor  der  interessantesten  Angelegenheit  Halt  gemacht  habe. 
Die  Lust  hätte  er  ül)erwindeu  kihmen.  die  AN'issliegierde  nicht.  Er  selbst 
nennt  (XI.  p.  24)  die  A'irgiiiitiit  eine  blassi'  uiiproduetive  Halbtugend  und 
macht  auch  an  anderen  Orten  einige  Andeutungen.  Wir  sind  al)er 
nicht  auf  l)losse  Vermuthungen  angewiesiMi.    (ie\vährsmäniu-i-.  deren  Name 
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IVcilicli  nicht  urii.iniit  wenlt'ii  soll,  erkliircii,  duss  Nietzsche  sclion  in 
Ijt'ipzi^-  ^•».sclilfclit liehen  \'erkehr  j^ehaht  hahe  und  dass  er  später  von 
Zeit  zu  Zeit  mit  (U^n  IV'rsonen,  die  nun  einmal  sieh  den  männlichen 
Bedürfnissen  zur  Verfü^un^*  stellen,  JieziehunL^cn  ^c-huht  hahe.  \'on 
Liehe  kann  man  dahei  freilich  nicht  sprechen,  es  handelt  sich  nur  um 
ein  Mittel  zur  Entleerung.  Hin  . Verhältniss*  scheint  Nietzsche  nie 
gehaht  zu  hahen  Die  Beziehungen  zu  der  Französin  in  Bayreuth  waren 
nur   .Flirtation*. 

Es  entspricht  der  streng  auf  das  Geistige  gerichteten  Natur 
Nietzsche's.  dass  er  durchweg  massig  gewesen  ist.  Als  Student  bekam 
er  rasch  einen  Abscheu  gegen  das  ekelhafte  Biersaufen  der  deutschen 
Studenten  und  später  hat  er  fast  abstinent  gelebt.  Zu  seinem  Ruhme 
sei  hervorgehoben,  d:iss  er  manches  kräftige  Wort  gegen  den  Alkoho- 
lismus gefunden  hat  und  dass  er  in  ihm  klar  eine  Hauptursache  der 
Entartung  des  \'olkes  erkannte.  Auf  das  Vergnügen  am  Essen  hat  er 
nie  grosses  Gewicht  gelegt.  Doch  war  er  geneigt,  der  richtigen  Ernäh- 
rung grossen  Werth  beizulegen.  Ein  Brief  an  v.  Gersdorff  (Biographie  IL 
S.  43)  enthält  eine  lange  Abhandlung  über  Vegetarianismus.  Später 
war  er  durch  seine  krankhaften  Zustände  genöthigt.  sich  viel  mit  dem 
Magen  zu  beschäftigen.  Die  Schwester  betont  („Zukunft"  vom  9.  Januar 
1900),  dass  Nietzsche  durch  das  Büchlein  des  alten  Cornaro  veranlasst 
worden  sei.  zu  wenig  zu  essen  und  sich  dadurch  zu  schädigen.  Es 
scheint,  dass  auch  die  Sparsamkeit  dabei  im  Spiele  war :  Nietzsche 
fürchtete,  nicht  mit  seinem  Gekle  auszukommen  und  entzog  sich  zu- 
weilen geradezu  das  Nöthige,  wie  die  Angaben  über  sein  Leben  in 
Genua,  die  nach  Nietzsche's  eigenen  Mittheilungen  Fräulein  von  Salis- 
Marschlins  macht  (Philosoph  und  P]delmensch,  1894,  S.  76),  darthun. 
Inmierhiu  war  Nietzsche,  als  er  in  die  letzte  Krankheit  verfiel,  ganz  gut 
genährt.  Er  wog  beim  Eintritte  in  die  Baseler  Anstalt  165  Pfund. 
Deussen  erwähnt,  Nietzsche  habe  immer  eine  Vorliebe  für  Süssigkeiten 
gehabt,  und  noch  im  letzten  Jahre  rühmt  Nietzsche  die  guten  Conditoreien 
in  Turin.  Vielleicht  hängt  diese  Neigung  damit  zusammen,  dass  er 
nicht  nur  nicht  trank,  sondern  auch  nicht  rauchte.  — 

Blicken  wir  auf  das  in  groben  Zügen  gezeichnete  Bild  des  ur- 
sprünglichen Nietzsche  zurück  und  fassen  wir  besonders  das  Abnorme 
ins  Auge,  so  erscheint  Nietzsche  zunächst  als  ein  im  höchsten  Grade 
begabter,  aber  einseitiger  Mensch.  Der  Mangel  an  Harmonie,  die  un- 
gleichmässige  Entwnckelung  der  einzelnen  Fähigkeiten  ist  das  Merkmal 
der  grossen  Talente  und  der  Genies  überhaupt ;  sie  sind  in  diesem  Sinne 
sammt  und  sonders  pathologisch  und  Ergel)nisse  der  Entartung.  Es 
kommt  auf  die  Gestaltung  im  Einzelnen  und  das  Auftreten  besonderer 
Charakterzüge  an:  davon  hängt  es  ab,  ob  der  hervorragende  Mensch 
auch    dem    ungeschärften  Auge    den    Eindruck   des   Krankhaften   macht 
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und  ob  er  vorwiegend  nützlich  oder  vorwiegend  schädlich  ist.  Nietzsche 
ist  erstens  ein  durchaus  theoretischer  Mensch,  sein  Wesen  ist  ganz  auf 
Gefühl  und  Erkenntniss  gerichtet,  er  ist  schlecht  ausgerüstet  für  das 
praktische  Leben.  Er  hat  Avenig  Sinn  für  die  wichtigsten  Gemeinschaften, 
die  Ehe  und  die  Gemeinde,  es  fehlt  ihm  am  -Herdensinne"  und  er  ist 
nicht  durch  Zufall,  sondern  von  Xatur  aus  ein  Einsiedler.  Da  es  wahr- 
scheinlich auch  an  dem  Erwerbsinne  und  dem,  was  dazu  gehört,  fehlte. 
so  wäre  es  ihm  in  einer  primitiven  Gesellschaft,  in  der  Professoren  und 
Schriftsteller  unnütz  sind,  recht  schlecht  gegangen.  Umgekehrt  braucht 
man  sich  nur  zu  denken ,  dass  eine  ganze  Gesellschaft  aus  solchen 
Leuten  wie  Nietzsche  bestände,  um  einzusehen,  dass  -die  Art"  nicht 
dabei  bestehen  könnte. 

Die  Begabung  Nietzsche's  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  er  für 
Musik,  Poesie,  Sprache  vorzüglich,  für  die  andere,  mehr  realistische 
Gruppe,  das  heisst  bildende  Kunst,  Mechanik,  Mathematik,  schlecht  be- 
gabt war.  Diese  Theilung  kommt  ja  oft  vor,  bei  Nietzsche  ist  nur  auf- 
fallend die  Schroffheit  des  Gegensatzes,  die  Grösse  der  Dishamionie. 

Das  eigentliche  Stigma  aber  ist  das,  was  ich  vorhin  als  Maass- 
losigkeit  bezeichnet  habe.  Sie  hinderte  Nietzsche,  seine  hohe  Begabung 
sozusagen  auszunutzen,  sie  verdarb  ihm  nicht  nur  sein  Leben,  sondern 
auch  sein  Werk.  Es  ist  von  vornherein  gefährlich,  wenn  Einer  ver- 
schiedene, ungefähr  gleich  starke  Talente  hat,  denn  er  wird  gewisser- 
maassen  nach  verschiedenen  Seiten  gezogen  ^j.  Jedoch  kann  die  Sache 
gut  ausgehen,  wie  manche  Beispiele  beweisen.  Bei  Nietzsche  kämpften, 
wenn  man  so  sagen  darf,  die  dichterische  und  die  philosophische  Anlage 
um  den  Sieg.  Unglücklicherweise  bewirkte  der  Mangel  an  Sophrosyne. 
dass  nicht  den  beiden  getrennte  Gebiete  zugewiesen  wurden,  dass  eine  An- 
lage die  andere  störte.  Man  hat  ihn  den  Dichter-Philosophen  genannt 
und  hat  geglaubt,  damit  ein  Lob  auszusprechen.  Es  ist  aber  wirklich 
kein  Lob.  Der  Dichter  will  Gefühle  erwecken,  der  Philosoph  möchte 
sie  ausschalten,  jenem  liegt  es  am  schönen  Scheine,  dieser  hasst  jeden 
Schein,  und  so  fort. 

Nehmen  wir  die  Sprache.  Für  philosophische  Darlegungen  ist  die 
beste  Sprache  die,  die  man  sozusagen  gar  nicht  merkt,  die  sich  schhcht 
und  einfach  an  den  Gedanken  anlegt,  wie  ein  glatt  sitzendes  Kleid. 
Durchsichtige  Klarheit  ist  das  Ziel,  und  deutlich  zu  sein  ist  die  Herzens- 
sache des  Denkers.  Nietzsche  aber  will  schein  schreiben,  er  sucht  geradezu 
nach  Aufputz  und  Verkleidung  des  Gedankens,  wie  die  Sachen  klingen, 
darum  sorgt  er  sich,  ja  er  ist  stolz  darauf,  schwer  verstanden  zu  werden, 
und  verlangt  noch  nach  einer  Maske.     Das  Alles  ist  die   Art  des  Belle- 


M  .Zwischen  drei  Bogaltiiiiüeii  die  mittlere   Linie  linden  —  mein   ir(d)uM»r. 
hat  Nietzsche  einmal  gesagt. 
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tristt'ii.  nicht  des  Philosophon.  Andererseits  ist  die  didactische  Poesie 
für  uns  t'iiu'  tranrijj^e  Art  von  Poesie:  in  alten  Zeiten,  als  der  Mensch 
sich  niclit  anders  zu  helfen  wusste,  naiv  Dichten  und  Dcid^en  ver- 
nientifte,  da  hatte  sie  ihr  Recht,  alx'r  die  Xaclüilmiim^*  des  Altci-thunis 
ist  Koketterie,  (h'wiss  kiinnen  ein/eine  (ledanken  in  poetischer  Form 
aus;^*esprochen  werden,  und  dies  ist  Nietzsche  oft  genug  sehr  gut  ge- 
lungen. Aher  ein  Lehrgedidit  in  vier  I^ücliein.  <his  geht  eigentlich  gegen 
den  guten  (lesclnnack.  Die  Philosophie  f;ihrt  schleclif?  dahei  und  die 
Poesie  auch. 

Maasslosigkeit  und  guter  (leschniack  vertragen  sich  nicht.  13e- 
wundern  wir  hier  das  Feingefühl  Nietzsche's,  so  verletzt  uns  auf  der 
nächsten  Seite  eine  grobe  Geschmacklosigkeit,  und  je  älter  er  wird,  um 
so  häufiger  werden  diese  Verletzungen.  Nur  ein  Theil  der  Geschmack- 
losigkeiten kann  auf  die  Rechnung  der  progressiven  Paralyse  gesetzt 
werden. 

Maasslosigkeit  und  Stetigkeit  vertragen  sich  nicht.  Mit  jener 
wächst  die  Neigung  zum  Aphorismus,  das  heisst  zum  Abreissen  des 
Gedankens.  Die  Fixigkeit  des  Denkens  nimmt  zu,  die  Richtigkeit  leidet 
allzu  oft.  Weil  keine  Gedankenreihe  zu  Ende  gedacht  wird,  müssen 
trotz  alles  Scharfsinnes  Halbwahrheiten  und  Widersprüche  das  Ende 
sein.  Die  Ungeduld  läuft  zu  rasch,  das  Ziel  soll  mit  einem  Male  er- 
reicht werden,  sie  glaubt  es  erreicht  zu  haben,  wenn  sie  es  sieht;  dann 
tauchen  schon  neue  Ziele  auf  und  der  rastlose  Lauf  bleibt  schliesslich 
erfolglos.   — 

Vielleicht  wird  Mancher  an  meiner  Schilderung  des  ursprünglichen 
Nietzsche  manches  vermissen.  Der  Eine  w^ird  sagen :  Du  redest  immer 
von  Anlagen  und  Charakterzügen:  wissenschaftlicher  wäre  es,  Du  gäbest 
uns  eine  ordentliche  Diagnose  und  sagtest,  ob  Nietzsche  an  Neurasthenie^ 
an  Melancholie,  an  Zwangsvorstellungen  oder  an  was  sonst  gelitten 
habe.  Zuerst  will  ich  darauf  erwidern,  dass  das  Modewort  „Neur- 
asthenie- mir  mit  der  Zeit  auf  die  Nerven  fällt.  So,  wie  es  gebraucht 
wird  („unser  Zeitalter  ist  das  der  Neurasthenie-,  und  so  weiter),  ist  es 
freilich  eine  Klappe,  die  viele  Fliegen  triift.  aber  verständigerweise  kann 
man  unter  Nervenschwäche  nur  einen  Zustand  gesteigerter  Ermüd- 
barkeit verstehen,  einen  Zustand,  der  recht  oft  vorkommt,  aber  nicht 
die  ihm  in  den  Mode-Declamationen  zugeschriebene  Bedeutung  hat. 
Nietzsche  war  gar  nicht  nervenschwach :  es  ist  weder  von  körper- 
licher, noch  von  geistiger  Ermüdung  bei  ihm  die  Rede,  man  mr)ge  also 
das  Gerede  von  Neurasthenie  lassen.  Nietzsche  war  auch  nicht  melan- 
cholisch. Abgesehen  davon,  dass  eine  Hemmung  bei  ihm  gar  nicht  be- 
stand, verdient  auch  seine  Traurigkeit  die  Bezeichnung  melancholisch 
nicht.     Sie  war  in   der  Hauptsache  völlig  berechtigt,    denn  sie   entstand 


32  Der  ursprüngliche  Nietzsche. 

aus  dein  Kummer  über  seine  Krankheit,  aus  den  Enttäuschungen,  die 
er  mit  Wagner  und  Anderen  erfahren  hatte,  aus  der  Trostlosigkeit 
seiner  Auffassung  von  Welt  und  Leben,  aus  dem  Yerdrusse  und  den 
Sorgen  seines  Lebens.  Sein  Temperament,  wenn  man  das  Wort  gebrauchen 
darf,  war  durchaus  nicht  melancholisch,  sondern  eher  sanguinisch- 
cholerisch. Auch  von  Zwangsvorstellungen  und  ähnlichen  Zufällen 
kann  ich  bei  Nietzsche  nichts  finden.  Es  ist  richtig,  dass  seine  unauf- 
hörlichen WiedeAolungen,  sein  Todthetzen  von  Wörtern  und  Wendungen 
den  Laien  an  Zwangsvorstellungen  denken  lassen  können,  aber  im 
wissenschaftlichen  Sinne  sind  Zwangsvorstellungen  nicht  vorhanden. 

Will  man  schulmässig  reden,  so  gehört  Nietzsche's  ursprünglicher 
Zustand  in  das  grosse  Gebiet  der  Nervosität,  besser  gesagt  zu  den 
leichten  Formen  der  Entartung.  Man  muss  bei  Denen,  die  im  Fran- 
zösischen degeneres  superieurs  genannt  werden,  unterscheiden:  den  pri- 
mären Zustand  und  die  etwa  hinzutretenden  Zufälle.  Die  Hauptsache 
sind  nicht  diese,  sondern  jener  ist  es,  wenn  auch  in  der  Literatur  von 
den  Zufällen  mehr  die  Rede  ist.  Der  primäre  Zustand  führt  die  Leute 
nicht  zum  Arzte,  aber  von  ihm  hängt  es  ab,  was  sie  im  Leben  sind. 
Den  primären  Zustand  Nietzsche's  habe  ich  schildern  wollen.  Eigent- 
liche Zufälle  sind  bis  zur  Entwickelung  der  progressiven  Paralyse  nicht 
nachzuweisen  ^). 

Ein  Anderer  wird  mir  sagen :  Du  scheinst  vom  niilieu  nichts  zu 
wissen;  der  Mensch  ist  das,  was  ihn  umgiebt.  und  Nietzsche's  Eigenart 
hing  von  den  Einflüssen  ab,  die  auf  ihn  wirkten.  Nun.  ich  leugne  die 
Bedeutung  der  individuellen  Erlebnisse  nicht,  aber  sie  machen  den 
Menschen  nicht  und  nicht  die  Art,  wie  er  reagirt.  sondern  der  Inhalt 
seiner  Aeusserungen  ist  zum  Theil  ihr  Werk.  Bei  Nietzsche  haben  wir 
in  der  Kindheit  vorwiegend  weibliche  Einflüsse:  Mutter,  Schwester. 
Grrossmutter,  Tanten,  Mägde.  Man  hat  zuweilen  von  Nietzsche's  Femi- 
nismus gesprochen  und  hat  damit  gemeint,  dass  er  als  Schriftsteller 
mehr  negativ  als  positiv  sei,  mehr  auf  die  Meinungen  Anderer  reagire. 
als  dass  er  aus  sich  heraus  neue  Ansätze  gäbe.  Daran  dürften  die 
Damen  des  Nietzsche'schen  Hauses  ganz  unschuldig  sein.  Eher  könnte 
man  denken,  dass  auf  ihre  Einwirkung  das  höfische  Wesen,  das  Nietzsche 
als  Mensch  gezeigt  haben  soll,  zurückzuführen  sei.  Der  Vater  war 
Erzieher  bei  Hofe  gewesen,  die  Mutter  wird  als  eine  feine  tactvolle 
Frau  geschildert,  also  mögen  gute  Manieren  in  der  Familie  zu  Hause 
gewesen  sein.  Li  dieser  Richtung  wirkte  wohl  auch  das  gesellschaftliche 
Wesen    des     an    Bäthen     und    Geheinirätlien     reichen    Naumburi^*.     Als 


1)  Der  kranke  Nietzsche  hat  ausgesagt,  er  habe  bis  zum  17.  Jahre  an  .epi- 
leptoiden  ZustäiiilcMi  oliiu^  Hewusstseinsverhist"  gelitten.  Oh  etwas  darauf  zu 
geben  ist? 
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Freunde  luitte  Xietzsclie  ^'ute  und  «j^ewecktc  duii<4t'n.  in  der  Scliulc  \vur(]e 
er  <ri\t  l)oliandelt,  die  Fürstenschule  hatte  einen  streng  liunianistisch- 
christlic'lien  Charakter.  Als  Student  machte  er  (kircli  kurze  Zeit  das 
studentische  Treil)en  mit,  zog  sich  ))ahl  zurück  und  war  dann  der  Mann, 
der  er  im  (ranzen  immer  war.  Aus  alkMk'in  ist  l)hitwenio-  /u  schliessen, 
und"  auch  die  Milieu-Fanatiker  müssen  einsehen,  dass  an  der  fremdartigen 
Erscheinung  Nietzsche's  die  harmlose  Welt,  in  der  er  sich  entwickelt 
hat.  wenig  Theil  hatte.  Vielleicht  das  lässt  sich  durch  seinen  Lehrgang 
erklären,  dass  Nietzsche  sein  Leben  lang  mit  Schulmeisteraugen  auf  die 
Welt  gesehen  hat.  Zwar  findet  er  zuweilen  sehr  gute  Worte  gegen 
den  Ratoinalismus.  „Eine  Umwandlung  des  Wesens  durch  Erkenntniss 
ist  der  gemeine  L'rthum  des  Rationalismus",  schreibt  er  an  Deussen 
(L  c,  p.  12),  aber  er  war  doch  ein  eingefleischter  Rationalist.  Es  ist 
sein  Grundirrthum,  dass  man  den  Menschen  durch  Reden  änderp,  den 
Künstler,  den  Philosophen  machen  könne.  Am  Ende  ist  der  Zarathustra 
auch  nichts  als  ein  alter  Schulmeister,  der  über  den  Berg  läuft  und 
Reden  hält.  Aber  das  gehört  schon  nicht  mehr  zum  Wesen.  Was  er 
dachte  freilich,  das  musste  an  das  Gehörte  und  Gelesene  anknüpfen. 
Da  haben  wir  die  bürgerlichen  und  die  patriotischen  Anschauungen,  die 
Christenlehre,  die  antike  Literatur,  alte  und  romantische  Musik,  aller- 
hand deutsche  Dichter,  dann  als  Sauerteig  die  theologische  Kritik  und 
die  Philosophie  Schopenhauer's.  Des  grossen  Philosophen  Gedanken 
haben  den  grössten  und  den  nachhaltigsten  Einfluss  auf  Nietzsche's 
Denken  gehabt.  Zuerst  wollte  er  sein  Jünger  sein,  versuchte  es  sogar 
mit  Askese,  dann  hielt  ihn  die  Persönlichkeit  gefesselt,  endlich  wurde 
er  .Neinsager"  und  bis  zum  Schlüsse  bildet  die  Verneinung  Schopen- 
hauerischer Gedanken  einen  Haupttheil  seiner  Philosophie.  Die  Meta- 
physik Schopenhauer's  nahm  er  nie  recht  an,  ja  er  hat  das  eigentlich 
Werthvolle  an  ihr  gar  nicht  verstanden,  aber  die  romantischen  Be- 
standtheile  der  Lehre  und  besonders  der  Pessimismus  gingen  ihm  ein. 
Erst  jubelte  er  dem  Pessimismus  zu  als  einer  heroischen  Denkweise,  ob- 
wohl er  im  Grunde  lebensfreudig  war.  Als  später  Krankheit  und  Verein- 
samung da  waren  und  er  im  Herzen  Pessimist  geworden  war,  da  begeisterte 
er  sich  für  das  Leben,  sang  ihm  entzückte  Loblieder  und  pries  es  sozu- 
sagen mit  Haut  und  Haaren.  Der  Pessimismus,  den  er  anerkannte,  machte 
ihn  nicht  traurig,  und  der  Optimismus,  zu  dem  er  durch  Verneinung  der 
Verneinung  gekommen  war.  machte  ihn  nicht  froh.  Ausser  der  Schopen- 
hauer's w^aren  für  ihn  am  wichtigsten  die  positivistischen  Lehren,  die 
ihn,  wie  früher  gesagt  wurde,  für  inuner  von  der  Unmöglichkeit  einer 
Metaphysik  überzeugten,  die  Anschauungen  der  französischen  Moralisten 
und  endlich  die  „modernen  Ideen",  soweit  sie  sich  auf  die  „evolution- 
und  die  Entartung  bezogen.  Ohne  alle  diese  (und  einige  andere)  Quellen 
wäre  der  Lihalt  seiner  Gedanken  anders  gewesen.     Hätte  er  zum  Beispiele 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (II,  Band,  Heft  XVII.)  3 
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fünfzig  Jahre  früher  gelebt,  so  würde  er  ganz  andere  Anschauungen 
gehabt  haben.  Aber  seine  Art,  zu  denken,  haben  die  Anderen  nicht 
gemacht,  denn  sein  leidenschaftliches  Für  und  Wider,  die  Sprünge  aus 
einem  Extrem  ins  andere,  die  Position  durch  Negation  des  Vorgefundenen, 
das  Nichtzuendedenken,  das  Zerstören  durch  Uebertreiben.  das  alles  und 
manches  andere  hätte  bei  ganz  anderen  Anschauungen  ebenso  vorkommen 
können^  wie  die  Schärfe  seiner  Kritik  und  sein  Reichthum  an  geist- 
vollen Bemerkungen. 

Auf  eins  möchte  ich  hier  noch  aufmerksam  machen,  weil  es  das 
Patholoofische  seiner  Natur  beleuchtet,  nämlich  auf  die  Vorliebe 
Nietzsche's  für  bestimmte  Schriftsteller  und  Musiker.  Les  nerveux  se 
recherchent,  sagte  Charcot,  und  Die.  die  Nietzsche  geliebt  hat.  sind  ohne 
Ausnahme  kranke  Leute.  Ich  sage:  geliebt,  nicht  gelesen  oder  studirt. 
Da  haben  wir  von  den  Musikern  Schumann  und  Wagner:  beide  waren 
alles  andere,  nur  nicht  gesund.  Viel  Krankhaftes  ist  ja  auch  in 
Schopenhauer.  Nun  aber  die  Dichter:  In  der  Jugend  schwärmt  er  für 
Hölderlin,  später  bevorzugt  er  Ausländer:  Stendhal,  Flaubert,  Dosto- 
jewski, Baudelaire.  ^)  Er  erkennt  in  ihnen  ganz  richtig  „den  Fond  von 
Krankheit,  von  Unheilbarkeit  im  Wesen-  —  trotzdem.  Seine  Liebe  zu 
Pascal  betont  er  oft.  Dagegen  Voltaire  lobt  er,  liest  ihn  aber  nicht. 
Goethe  hat  er  gelesen  und  oft  gerülimt,  aber  seine  Neigung  ist  kühl. 
Shakespeare  war  ihm  später  geradezu  unangenehm  und  Schiller,  den  er  in 
der  Jugend  gelobt;  aber  wohl  nicht  viel  gelesen  hatte,  wurde  ihm  ein 
Gegenstand  des  Hohnes. 

Zu  den  Milieu-Fragen  steht  die  Schlussbetrachtung  in  Beziehung. 
Es  ist  bekannt,  dass  nicht  selten  zu  ungefähr  gleicher  Zeit  von  ver- 
schiedenen Leuten  an  verschiedenen  Orten  gleiche  oder  ähnliche  Ge- 
danken geäussert  werden,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  der  Eine  habe 
sie  vom  Anderen.  Zuweilen  könnte  man  versucht  sein,  einen  geheimniss- 
vollen Zusammenhang  anzunehmen,  derart,  dass  hier  der  innere  Zu- 
sammenhang der  Individuen  durch  einen  umfassenden  Geist,  ihr  Organ- 
Sein  zu  Tage  träte  und  dass  dieselben  Krankheitäusserungen  bei  schein- 
bar nicht  verknüpften  Individuen  auf  einen  krankhaften  Zustand  des 
Gesammtgeistes  hindeuteten.  Indessen  kann  man  sich  wohl  mit  der 
einfacheren  Erklärung  begnügen,  dass  auch  die  krankhaften  Aeusse- 
rungen  immer  nach  demselben  Schema  verlaufen  und  dass  deshalb  ge- 
wisse Grundgedanken  bei  Entarteten  immer  zu  ähnlichen  Folgen  führen 
müssen.  Mit  anderen  Worten:  die  ein  Zeitalter  beherrschenden  Ideen 
geben  der  jeweiligen  Entartung  ihre  bestimmte  Färbung.  Deshalb  haben 
die  schriftstellernden  Degeneres  heutzutage  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  einander,    ohne    dass    sie    einander  zu    kennen    brauchen :    man    be- 
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zeichnet  diesen  Charakter  ji^ewiilmhch  als  Modernität.  Das  Taediuni  vitae, 
,der  «Trosse  Ekel",  wie  eine  Lit'l)lin«^-s})lirase  Nietzsche's  hiiitet.  ist  wohl 
jeder  Zeit  bei  Entarteten  zu  Ijeobachten  gewesen,  aber  bei  den  Modernen 
giebt  der  dem  Zeitalter  eif^ene  irreligiöse  Individualismus  dem  Lebens- 
überdrusse  einen  besonderen  Charakter:  das  Individuum  lehnt  sich  gegen 
die  Welt  auf,  hasst  und  verspottet  das,  was  für  gut  gilt,  erwärmt  sich 
für  das  Böse  und  ehrt  das,  was  für  verwerflich  gilt.  Kann  sein,  dass 
früher  auch  ähnliclies  vorgekommen  ist,  aber  da  hiess  es:  Kopf  ab, 
während  man  jetzt  jede  Frechheit  ungescheut  aussprechen  darf.  Jener 
streitbare  Lebensüberdruss  führt  zum  Beispiele  zur  Verherrlichung  der 
Verbrecher,  er  erblickt  in  ihnen  Kämpfer  gegen  die  schlechte  Welt  und 
hegt  gewöhnlich  die  alberne  Einbildung,  sie  seien  besonders  gesunde 
kraftvolle  Gestalten.  Er  führt  zu  klingenden  Reden  über  die  Schlechtig- 
keiten der  bestehenden  Ordnungen,  über  die  Nothwendigkeit,  alles  zu 
ändern,  und  so  weiter.  Er  führt  zur  Absonderung  von  der  Herde,  die 
gerade  wegen  ihres  Vergnügtseins  als  verächtlich  erscheint,  zu  einer 
eigenthümlichen  Art  aristokratischer  Ueberhebung,  zu  Werthschätzung 
alles  dessen,  was  zart,  hinfällig,  ein  wenig  verfault  ist,  zur  Ueber- 
schätzung  der  Kunst  und  der  schönen  Form  überhaupt.  Es  kommt, 
kurz  gesagt ,  zu  einem  aristokratischen  Anarchismus.  Jetzt  ist  man 
vielfach  zu  dem  Glauben  geneigt,  Nietzsche  habe  diesen  erfunden  und 
die  anderen  Entarteten  seien  erst  von  Nietzsche  angesteckt  worden. 
Aber  in  Wirklichkeit  findet  man  bei  Leuten,  die  nie  von  Nietzsche 
gehört  haben,  Aussprüche  und  Wendungen,  die  von  Nietzsche  entlehnt 
zu  sein  scheinen.  Verschiedene  Autoren  haben  auf  die  Parallelen 
zwischen  Nietzsche  und  den  älteren  deutschen  Romantikern  hingewiesen. 
M.  Nordau  (Entartung.  2  Bände,  Berlin  1892  und  1893)  hat  es  sich 
zur  besonderen  Aufgabe  gemacht,  die  moderne  Literatur,  soweit  sie  von 
stärker  Entarteten  herrührt,  zu  besprechen  und  die  gemeinsamen  Krank- 
heitzüge herauszuheben.  Ich  betone,  dass  mich  von  Nordau's  Denk- 
weise eine  weite  Kluft  trennt,  dass  ich  seine  Irrthümer  kenne  und  seine 
Uebertreibungen  nicht  in  Schutz  nehmen  will,  aber  es  wiire  ungerecht, 
zu  leugnen,  dass  er  in  vielen  Hinsichten  Recht  hat,  und  die  Art  und 
Weise,  wie  er  todtgesch wiegen  wird,  ist  nicht  zu  billigen.  Nordau's 
Aufsatz  über  Nietzsche  hat  grosse  Schwächen,  ja  er  ist  im  Ganzen 
schlecht,  aber  auch  in  ihm  ist  vieles  wahr.  Er  stellt  in  dem  Ab- 
schnitte über  , Ich-Sucht-  Nietzsche  mit  Ibsen  einerseits,  mit  der 
Gruppe  der  Parnassier  und  Diaboliker,  der  Decadenten  und  Aestheten 
andererseits  zusammen.  Die  letzteren  Gruppen  sind  meist  Pariser  oder 
pariserisch  inficirte  Engländer  und  bilden  eine  widerliche  Bande,  über 
der  Nietzsche  thurmhoch  steht.  Aber  es  lässt  sich  nicht  abstreiten, 
dass  gemeinsame  Züge  vorhanden  sind.  Nordau  zeigt,  wie  dieselben 
Phrasen    bei    Nietzsche,     Barres.    Wilde,     Iljsen     und    Anderen     wieder- 
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kehren,  und  manche  Parallelen  sind  geradezu  überraschend.  Zum  Bei- 
spiele sagt  Nietzsche  im  „Jenseits-  :  -Man  muss  den  schlechten  Ge- 
schmack von  sich  abthun.  mit  Vielen  übereinstimmen  zu  wollen.  Gut 
ist  nicht  mehr  gut,  wenn  der  Nachbar  es  in  den  Mund  nimmt." 
0.  Wilde  sagt  (Intentions,  p.  166):  -Ahl  Sagen  Sie  nicht,  dass  Sie  mit 
mir  übereinstimmen.  Wenn  Leute  mit  mir  übereinstimmen,  so  fühle 
ich  immer,  dass  ich  Unrecht  haben  muss.*^  Nordau  giebt  weitere  über- 
raschende Beispiele;  auch  dann,  wenn  man  solche  Uebereinstimmungen 
für  zufällig  erklären  möchte,  bleibt  doch  die  Gemeinsamkeit  im  aristo- 
kratischen Anarchismus,  in  der  Freude  am  „schönen  Verbrechen'',  in 
der  Vorliebe  für  maasslose  Ausdrücke  und  zugleich  für  schönen  Wort- 
klang, in  den  verschwommenen,  tiefsinnig  klingenden  Redensarten,  in 
den  formelartigen  Worten  mit  unendlicher  Wiederholung  und  so  weiter. 
Bei  Ibsen  ist  es  genau  dasselbe.  Dabei  ist  es  nicht  zweifelhaft,  sagt 
Nordau,  dass  Nietzsche  die  französischen  Decadenten  und  englischen 
Aestheten,  mit  denen  er  sich  so  häufig  begegnet,  nicht  kennen  konnte, 
weil  seine  Bücher  zum  Theil  älter  sind  als  die  ihrigen,  und  dass  sie 
ebenso  wenig  aus  ihm  geschöpft  haben,  weil  sie,  vielleicht  mit  Ausnahme 
von  Ibsen,  bis  vor  etwa  zwei  Jahren  nie  auch  nur  seinen  Namen  gehört 
haben  dürften.  Nietzsche  hat  allerdings  in  seinen  letzten  Jahren  die 
Werke  der  degenerirten  Franzosen  (mit  Einschluss  des  Entartungs- 
psychologen Bourget)  besonders  gern  gelesen,  aber  seine  Manier  war 
schon  vorher  fertig  und  die  Engländer  hat  er  sicher  nicht  gekannt. 


II, 


Die  Krankheit. 


1.    Die  Migräne. 

In  den  ersten  vier  Jahrzehnten  des  Lebens  war  bei  Nietzsche  die 
auffallendste  Krankheiterscheinung  seine  MigTäne.  Ich  habe  daher 
diesen  Abschnitt  nach  ihr  genannt,  aber  ich  werde  mich  darin  nicht 
auf  sie  beschränken. 

Wie  ich  früher  gesagt  habe,  war  Nietzsche's  Migräne  wahrscliein- 
lich  ein  Erl)theil  aus  der  väterlichen  Familie.  Sie  zeigte  sich  sehr  früh, 
aber  sie  hatte  im  Anfange,  wie  es  oft  der  Fall  ist,  keine  charakte- 
ristische Form.  Die  erste  Erwähnung  findet  man  in  Nietzsche's  Auf- 
zeichnungen von  1858  (Biographie  I,  p.  77):  es  heisst  dort,  er  habe 
im  vergangenen  Sommer  wegen  Augenschmerzen  die  Schule  nicht  be- 
suchen dürfen.  Da  die  Kurzsichtigkeit  keine  Schmerzen  macht,  handelt 
es  sich  wahrscheinlich  um  atypische  Migräne.  Weiter  wird  gesagt 
(ibid.  p.  li)G),  er  habe  18G2  viel  an  Augen-  und  Kopfschmerzen  ge- 
litten, sodass  ihm  der  Arzt  gestattete  (p.  169),  die  Pförtener  Krankenstube 
mit  dem  Aufenthalte  in  Naumburg  zu  vertauschen.  In  Bonn  (1865) 
leidet  Nietzsche  an  „heftigem  Rheumatismus,  der  aus  den  Armen  in 
den  Hals  kroch,  von  da  in  die  Backe  und  in  die  Zähne  und  gegen- 
wärtig mir  täglich  die  stechendsten  Kopfschmerzen  verursacht"  (ibid. 
p.  223).  Das  Uebel  dauerte  mehrere  Wochen.  Dann  erfährt  man 
nichts  von  Krankheit  bis  zum  Winter  1867.  Nietzsche  diente  als  Frei- 
williger bei  der  reitenden  Artillerie  in  Naumburg  und  zog  sich  l)eim 
Aufspringen  auf  das  Pl'erd  durch  einen  Stoss  gegen  den  Sattel  eine 
Verletzung  der  Brustbeingegend  zu  (ibid.  p.  268  ff.).  Es  entwickelte 
sich  eine  langdauernde  Eiterung  und  erst  im  Juni  1868  schloss  sich 
unter  der  Behandlung  des  Chirurgen  Volkmann  in  Halle  die  Fistel. 
Nietzsche  wurde  aus  dem  Militärdienste  entlassen  und  ging  im  October 
1868  wieder  nach  Leipzig.  Aus  der  Leipziger  Zeit  berichtet  die  Bio- 
graphie nichts  über  Krankheiten.  Wir  Avissen  aber,  dass  Nietzsche 
auch  damals  nicht  frei  von  Krankheit  gewesen  ist. 

In  Basel  befand  sich  Nietzsche  im  Anfange  gut.  Als  1870  der 
Krieg  ausgebrochen  war.  ging  er  als  Krankenpfleger  nach  Frankreich, 
führte  nach  einigen  Wochen  Verwundete,  die  an  Kuhr  und  Diphtherie 
litten,  zurück  und  erkrankte  dabei  selbst.      „Sehr  gefährliche  Brechruhr 
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und  Rachendiplitheritis  stellten  sich  sogleich  ein"  (Biographie  IL  p.  37 j. 
Er  lag  in  Erlangen  krank.  „Nachdem  ich  mehrere  Tage  mit  Opium- 
und  Tanninklystiren  und  Höllensteinmixturen  meinem  Leibe  zugesetzt 
hatte,  war  die  erste  Gefahr  beseitigt.  Nach  einer  Woche  konnte  ich 
nach  Naumburg  abreisen,  bin  aber  bis  jetzt  noch  nicht  wieder  gesund 
[20.  October].  Dazu  hatte  sich  die  Atmosphäre  der  Erlebnisse  wie  ein 
düsterer  Nebel  um  mich  gebreitet:  eine  Zeit  lang  hörte  ich  einen  nie 
enden  wollenden  Klagelaut,  Meine  Absicht,  wieder  auf  den  Kriegs- 
schauplatz abzugehen,  wurde  deshalb  unmöglich  gemacht."  Die  Schwester 
schreibt  (ibid.  p.  45):  „Die  Leidensgeschichte  meines  Bruders  beginnt 
mit  jener  im  vorigen  Capitel  erwähnten  schweren  Krankheit,  die  er 
sich  im  Kriege  geholt  hatte.  Die  Behandlung  mit  allzu  scharfen  Mitteln, 
verbunden  mit  den  schrecklichen  Eindrücken  der  Schlachtfelder,  hatten 
seiner  Natur  einen  furchtbaren  Stoss  gegeben,  sodass  eine  lange  lange 
Zeit  Müssiggang  und  irgend  welche  gründliche  naturgemässe  Cur  nöthig 
gewesen  wäre,  um  ihn  wieder  vollständig  herzustellen.  Er  wollte 
aber  nicht  krank  sein,  er  hatte  keine  Zeit  dazu."  „Mein  Bruder  wollte 
schnell  gesund  werden  und  glaubte  dies  durch  den  Gebrauch  von 
Arzneimitteln  zu  erreichen."  „Die  scharfen  Arzneimittel  zerstörten  den 
guten  Magen  meines  Bruders;  es  blieb,  nachdem  er  sich  äusserlich  von 
den  Folgen  jener  grossen  Erschütterung  seiner  Gesundheit  erholt  hatte, 
eine  starke,  alle  zwei  bis  drei  Wochen  Aviederkehrende  Migräne  zurück. 
Dieses  Leiden  hatte  er  früher  gar  nicht  gekannt  und  suchte  es  nun 
wiederum  durch  allerlei  Mittel  zu  bekämpfen,  machte  es  aber  dadurch 
nur  schlimmer.  Dazu  kam  noch  ein  heftiges  Augenleiden,  das  sich  zu- 
weilen mit  starken  Schmerzen  einstellte.  Magenverstimmungen,  Kopf- 
schmerzen, Augenleiden,  Schlaflosigkeit  —  das  war  nun  seine  Leidens- 
geschichte!" Aehnlich  ist  die  Schilderung  in  der  -Zukunft"  vom 
6.  Januar  1900.  Auch  hier  wird  über  die  .scharfen  Mittel"  geklagt, 
ja,  es  heisst,  in  Erlangen  sei  dem  Bruder  „mit  so  unglaublich  scharfen 
Arzneimitteln  zugesetzt"  worden,  dass  die  Mutter  sich  später  darüber 
wunderte,  warum  er  nicht  an  den  Mitteln  gestorben  sei.  Da  muss  man 
sich  daran  erinnern,  dass  die  Familie  Nietzsche  der  Homöopathie  anhing. 
Ferner  bemerkt  die  Schwester,  Nietzsche  habe,  seitdem  er  als  Kranken- 
pfleger einiges  von  der  Heilkunde  erfahren  hatte,  gern  mit  allerlei 
Arzneimitteln  an  sich  herumkurirt. 

In  der  Biographie  heisst  es  (II,  p.  55):  „Im  .lanuai-  1S71  fasste 
er  die  Ideen  [zur  Geburt  der  Tragödie]  ungefähr  in  der  V(u-liegenden 
Form  zusammen,  aber  mitten  in  der  Ausarbeitung  musste  er  plötzlich 
abbrechen;  seine  Gesundheit,  die  seit  seiner  Rückkehr  nach  Basel  sehr 
schwankend  gewesen  war,  verschlechterte  sich  zusehends.  Er  bekam 
die  Gelbsucht,  eine  Darmentzündung  stellte  sich  ein,  dazu  wurde  er  von 
Schlaflosigkeit    bitter    gequält."      Professor    Liebermeister    habe    einen 
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rrhiul)  mit  Aufenthalt  an  (\vn  italiciiisclu'ii  Seren  i'iir  n/iflii^'  eikläi-t. 
Sechs  Wochen  in  Lni>'an(>  thaten  sehr  <>*ut.  „Mein  Befinden  ist  diesen 
Soninier  Ix'sser",  schreibt  Nietzsche  an  v.  (lersdortf  ((iesannnelte  Briefe 
I,  p.  lll).  lieber  1872  lieisst  es  in  (h'r  Biographie  dl.  p.  9(1):  JJer 
(tesundheitszustand  meines  I^iuders  war  wälirend  des  Jahres  1(S72  sehr 
<»'üiisti«»'.  die  Kopfschniei-zen  kamen  selten  und  nur  auf  kurze  Zeit,  die 
Augen  waren  nicht  kurzsichtiger  als  gewöhnlich,  sondern  eher  besser  — 
kurzum,  wir  betrachteten  ihn  als  einen  Wiederhergestellten"  Auf  j).  87 
schildert  ein  Brief  Nietzsche's  einen  leichten  Migräne-Anfall.  Im  Jahre 
187ii  iiber  trat  etwas  Neues  ein.  „Mein  Bruder  war  im  Sonnner  1873 
recht  augenleidend,  und  (xersdorff.  der  bei  ihm  in  Basel  weilte,  auch 
die  Sommerfrische  in  Flims  mit  ihm  aufsuchte,  vermittelte  die  ganze 
Correspondenz  mit  Bayreuth-  (11,  p.  129).  „Im  Sommer  1873  plagte 
ihn  das  schon  erwähnte  Augenleiden  und  verursachte  viele  Schmerzen 
und  Besorgnisse**  (p.  138).  „Das  ganze  Jahr  1873  Avar  der  (lesundheit 
meines  Bruders  nicht  zutiäglich  gewesen:  es  begann  mit  einer  starken 
Erkältung  und  einem  wochenlangen  grippenartigen  Zustand.  Im  Sommer 
plagte  ihn  das  Augenleiden  und  im  Herbst  verursachte  der  Magen  viele 
Unannehmlichkeiten.  Bis  Ende  des  Jahres  war  er  recht  elend,  aber  die 
zwei  Wochen,  die  er  zur  Weihnachtszeit  in  Naumburg  verlebte,  besserten 
sein  Befinden  augenscheinlich"  (p.  140).  Es  fragt  sich  nun,  was  das 
für  ein  schmerzhaftes  Augenleiden  gewesen  sei,  ül)er  das  die  Biographie- 
ziemlich rasch  hinweggeht.  Ich  habe  die  Angabe  gefunden.  Nietzsche 
habe  in  Basel  an  Chorioiditis  gelitten.  Leider  liegt  kein  Augenspiegel- 
befund vor.  Damals  hat  Herr  Professor  Schiess-Gemuseus  Nietzsche 
behandelt. 

In  wieweit  diese  Erkrankung  auf  das  schlechte  Befinden  in  den 
nächsten  Jahren  Einfluss  gehabt  habe,  das  lässt  sich  nicht  entscheiden. 
Auf  jeden  Fall  glaube  ich  nicht,  dass  die  Magenbeschwerden  auf  Diät- 
fehler oder  auf  die  gegen  die  Migräne  angewandten  Arzneimittel  zu  be- 
ziehen seien. 

Im  Anfange  des  Jahres  1874  wird  nur  von  schwankender  Stimmung 
gesprochen.  Nietzsche  arbeitete  damals  an  dem  Schopenhauer- Aufsatze 
und  wurde  dadurch  sehr  erregt.  Er  war  jedoch  auf  einer  Frühjahrs- 
reise sehr  heiter  und  am  1.  Juni  schreibt  er  an  llohde  (Biographie  H, 
p.  154).  er  erfahre,  dass  man  sich  um  ihn  sorge,  seine  Stimmung  .ge- 
fährlich und  galgenhumoral-  finde,  .mw  dass  mein  Befinden,  leiblich 
gesprochen,  gut  ist,  Magen.  Stuhlgang,  Gesichtsfarbe.  Alles  gesund, 
dazu  l)in  ich  wieder  in  leidlich  productiver  Seelen  Verfassung,  also  heiter."' 
Im  Sommer  schreibt  er  aus  Bergün  an  die  Mutter  (p.  157):  , Gesundheit 
ist  im  Ganzen  in  Ordnung  gewesen,  seitdem  ich  meine  Lebensweise 
verändert  habe  —  Aerzte  und  Medicinen  habe  ich,  was  Dich  freuen 
wird,    seit    Neujahr    nicht    mehr    angewendet,    doch    ist    und    bleibt   der 
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Magen  schwach."  Etwas  finsterer  heisst  es  am  Ende  des  Jahres  in  einem 
Briefe  an  Fräulein  v.  Meysenbug,  sie  werde  aus  dem  Buche  [Schopen- 
hauer] errathen,  was  er  in  sich  erlebt  habe.  .Auch  dass  es  mit  mir 
im  Verlaufe  des  Jahres  mitunter  viel  schlechter  und  bedenklicher  stand, 
als  im  Buche  zu  lesen  steht."  Viel  ungünstiger  war  das  Jahr  1875. 
Im  Frühjahre  hatte  er  lebhafte  Gemüthserregungen  durchzumachen. 
Daran  schloss  sich  eine  schlechte  Zeit.  Nietzsche  ging  zu  Ostern  nach 
Bern,  zu  Pfingsten  nach  Baden-Baden,  ohne  viel  Nutzen.  Die  Schwester 
fand  ihn  in  Baden  ^sehr  elend"  (p.  178).  In  Basel  hielt  die  leichte 
Besserung  nicht  an;  „hauptsächlich  litt  der  Magen,  der  in  einer  wahr- 
haft kläglichen  Verfassung  war;  Fritz  brauchte  allerdings  in  jenem 
Frühjahr  unglaublich  viel  Arzneien"  (p.  180).  Nietzsche  gerieth  auf 
die  Idee,  er  sei  im  Grunde  nur  magenkrank.  Das  Folgende  ist  aus  den 
Briefen  an  v.  Gersdorff  genommen.  „Es  ist  mir  nicht  gut  gegangen, 
sehr  häufige  Magen-,  Kopf-  und  Augenschmerzen"  (Mai  1875).  -Sehr 
schlimme  Zeit.  Immermann  kurirte  auf  so  etAvas  ^vie  ein  Magen- 
geschwür und  ich  erwarte  immer  Bluterbrechen.  Ich  musste  vierzehn 
Tage  lang  Höllensteinauflösung  einnehmen,  es  half  nichts.  Jetzt  giebt 
er  mir  täglich  zweimal  ausserordentlich  grosse  Dosen  von  Chinin" 
(Juni).  „Wer  kann  Dir  denn  so  bestimmt  gesagt  haben,  dass  mein 
Leiden  Migräne  sei  ?  Von  dieser  Bestimmtheit  weiss  Immermann  nichts, 
der  mir  selber  sagte,  er  experimentire  nun  einmal  auf  Nerven,  da  das 
vorige  Mittel  nichts  besserte;  helfe  dies  nichts,  werde  etwas  neues  ver- 
sucht. Da  es  mir  nun  immer  schlecht  geht  und  zumal  die  Säuren- 
bildung grässlich  mich  bedrängt,  und  alles,  mit  Ausnahme  des  zartesten 
Fleisches,  sich  in  Säure  verwandelt,  so  bin  ich  wenigstens  bereits  über- 
zeugt, dass  die  Nervenhypothese  falsch  ist ;  der  Kopfschmerz  bei  Migräne 
ist  übrigens  halbseitig,  meiner  nicht,  wie  Du  weisst.  Die  Quälerei  in 
und  über  beiden  Augen  ist  gross.  Gott  helfe  Immermann,  dann  wird 
er  auch  mir  helfen.  Inzwischen  —  dubito"  (7.  Juli).  Am  zwölften 
dauert  die  Chininkur  noch  fort,  der  Zustand  ist  besser.  Die  falsche 
Magenhypothese  veranlasste  Nietzsche,  nach  Steinabad  im  Schwarzwalde 
zu  Dr.  Wiel  zu  gehen,  der  damals  für  einen  bedeutenden  Magenarzt 
galt  und  es  verstand,  von  sich  reden  zu  machen.  ,Ein  tretfhcher. 
sorgfältiger  Arzt  gefunden!  So  hoffe  ich  wenigstens.  .  .  Mein  Leiden 
ist  erkannt  als  chronischer  Magenkatarrh  mit  bedeutender  Erweite- 
rung des  Magens.  Diese  Erweiterung  bringt  überdies  Blutstauungen 
mit  sich,  wobei  die  Ernährung  des  Kopfes  mit  Blut  auch  zu  kurz 
kommt.  Zunächst  soll  der  Magen  also  in  seine  Grenzen  zurück ;  eine 
merkwürdige  Diät  (von  den  inhaltreichsten  Sachen,  nur  dürfen  sie  kein 
Volumen  haben,  also  fnst  nur  Fleisch),  dann  Karlsbader  Sprudelsalz 
und  so  weiter.  Auch  Blutegel  soll  ich  am  Ko})f  bekommen.  Mein  Be- 
finden war  bis  jetzt  schlecht,  gestern  lag  ich  mit  Kopfschmerzen  wieder 
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ciiiiual  zu  Ht'tt  und  licutc  \nn  ich  scliwacli  und  matt.  Ks  ist  tlocli  eine 
ernsthafte  Saclie,  und  wieder  war  es  liolie  Zeit,  wie  damals  bei  der  Zer- 
splitterung* des  Brustheins,  (hiss  ich  mich  an  einen  wirklichen  SpeziaHsten 
(und  zwar  einen  ausserordentlich  erfahrenen  und  bewährten)  wendete.  Die 
übermässige  Säurel)ihlung  des  Magens  h.-ingt  vom  Gehirn  und  den  Nerven 
üb,  scheint  es:  iiuHrect  aber  doch  wohl  von  der  Erweiterung,  insofern 
diese  eben  Blutstauungen  mit  sich  bringt.  Die  Erweiterung  ist  sehr 
bedeutend,  überdies  interessant;  Aveil  nach  einer  ungewöhnlichen  Richtung 
(nach  rechts).  Nun  fragt  sich  immer  noch,  was  die  Ursache  dieser 
Erweiterung  ist;  gewöhnlich  kommt  diese  von  einer  Verengerung  des 
Pylorus  durch  Geschwülste  her.  Sol  Nun  weisst  Du  es  genauer  als 
irgend  Jemand,  wie  es  steht.  Einiges  Hypothetische  bleibt  dabei;  aber 
die  Hauptsache,  die  Erweiterung  steht  ganz  fest;  wir  haben  die  bis- 
herio'en  Grenzen  des  Marens  mit  Punkten  bezeichnet  und  wollen  hoffen, 
dass  er  aus  dieser  Stellung  vertrieben  werden  kann*  (18.  Juli).  Man  muss 
sich  diesem  Unsinne  gegenü))er  zusammennehmen,  damit  unkollegiale 
Aeusserungen  vermieden  werden.  Auf  jeden  Fall  sieht  man.  dass 
Nietzsche  sich  hier  duich  wissenschaftlich  klingende  Faseleien  im])oniren 
Hess.  Am  21,  Juli  berichtet  er,  dass  die  Diät  auf  seine  Bitte  liin  ab- 
ofeändert  worden  sei,  dass  er  aus  eigenem  Antriebe  früh  ein  kaltes 
Schwimmbad  nehme  und  dann  stundenlang  spazieren  laufe.  Am  1 .  August: 
„Gestern  lag  ich  wieder  mit  lieftigeu  Kopfschmerzen  zu  Bett  und  musste 
Nachmittags  und  Nachts  mit  heftigen  Erbrechungen  mich  quälen.  Das 
leicht  erkennbare  eine  Uebel.  die  Magenerweiterung,  liaben  wir  in  den 
zwei  Wochen  der  Cur  mit  schon  recht  glücklichem  Erfolge  bekämpft; 
der  Magen  ist  in  sich  gegangen.  Aber  mit  der  nervösen  Affection  des- 
selben soll  es  eine  langwierige  Sache  sein.  Hier  heisst  es,  in  der  Cur- 
methode  streng  sein  und  die  Geduld  nicht  verlieren.''  Trotz  der  Magen- 
behandlung hat  Nietzsche  im  Schwarzwalde  bei  Nichtsthun  und  Spazieren- 
gehen sich  gut  erholt.  Als  er  in  der  Mitte  des  August  nach  Basel 
zurückgekehrt  war.  fühlte  er  sich  sehr  wohl  und  das  gute  Befinden  dauerte 
einige  Monate  an.  Die  ^^'irkung  war  die,  dass  er  sich  mit  Arbeiten 
übernahm,  und  schon  im  Spätherbste  ging  es  wieder  schlecht.  Nietzsche 
schreibt  sehr  richtig:  „Der  Alp  der  Ueberarbeitung  sitzt  neigen  mir  und 
alle  paar  Wochen  auch  auf  mir:  wo  ich  mich  dann  .  .  .  leidvoll  und 
schleimvoll  in  mein  Schlafzimmer  zurückziehe.-  „Am  ersten  Weihnachts- 
tage gab  es,  nach  manchen  immer  häufiger  kommenden  Ankündigungen 
einen  förmlichen  Zusammenbruch,  ich  durfte  nicht  mehr  zweifeln,  dass 
ich  an  einem  ernsthaften  Gehirnleiden  mich  zu  quälen  liabe  und  dass 
Magen  und  Augen  nur  durch  diese  Ceutralwirkung  so  zu  leiden  hatten  .  .  . 
Nun  werden  mehrstündige  Eiskai)pen.  Uebergiessungen  auf  dem  Kopf 
früh  morgens,  auf  Immermann's  Rath  angewendet,  und  es  geht,  nach 
einer  Woche  von  gänzlicher  p]rschlaffung  und  schmei'zhafter  Zerquältheit 
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wieder  etwas  besser.-  -Ich  lebe  fast  ganz  von  Milch,  die  mir  gut  thut, 
auch  schlafe  ich  ordentlich"  (18.  Januar  1876).  Langsam  wurde  es 
besser.  Im  Frühjahre  brachte  Nietzsche  einige  Wochen  am  Genfer  See 
zu,  kam  erfrischt  nach  Basel  zurück  und  nahm  muthig  die  Arbeit  wieder 
auf.  Jedoch  „Professor  Schiess  fand  damals  seine  Kurzsichtigkeit  und 
Augenschwäche  bedeutender  denn  je."  Neue  Aufregungen  brachten 
die  Beendigung  der  Schrift  über  Wagner  und  das  Fest  in  Bayreuth, 
während  dessen  sich  Nietzsche  endgültig  von  Wagner  und  seinen 
früheren  Idealen  überhaupt  abwandte.  Immerhin  war  der  Sommer  nicht 
schlecht.  Im  Herbst  unterzog  sich  Nietzsche  seiner  Augen  wegen  in 
Basel  -einer  besonderen  Cur"  ;  Nietzsche  nennt  sie  Atropin-Cur.  -Un- 
gefähr alle  acht  Tage  habe  ich  meinem  Leiden  ein  dreissigstündiges 
Opfer  zu  bringen-,  heisst  es  damals  über  die  Migräne.  Nietzsche  hatte 
der  Gesundheit  wegen  für  ein  Jahr  um  Urlaub  gebeten  und  ging  im 
October  auf  die  Reise.  Aus  Bex  schreibt  er  (Biographie  II.  p.  274): 
-Zwar  ist  keine  erhebliche  Besserung  da.  doch  war  der  letzte  Anfall 
(vorgestern)  nicht  so  lang  (vielleicht  dank  einer  Stirnsalbe,  die  Schiess 
verordnet  hat).  Auch  schnupfe  ich  un  peu.-  Auch  in  Sorrent.  wo  er 
den  Winter  zubrachte,  ging  es  leidlich,  doch  hörten  die  Anf^ille  nicht 
auf.  „Gegen  das  Frühjahr  begannen  besonders  die  Augen  zu  leiden, 
ein  unangenehmes  Flimmern  verhinderte  ihn  am  Lesen  und  Schreiben - 
(p.  279).  Am  2.  Februar  schreibt  er  an  Frau  Baumgartner:  -Denken 
Sie,  dass  meine  Augen  in  fast  plötzlicher  Weise  so  abgenommen  haben, 
dass  ich  fast  gar  nicht  lesen  kannl"  Auf  der  Rückreise  hatte  er  die 
Seekrankheit  durchzumachen  und  er  vergleicht  sie  sehr  gut  mit  der 
Migräne.  -Uebrigens  kannte  ich  den  schlimmsten  Zustand  der  See- 
krankheit ganz  genau  aus  der  Zeit  her,  wo  ein  heftiges  Magenleiden 
mich  mit  dem  Kopfschmerz  im  Bruderbunde  c[uälte-  (p.  281).  In  den 
Bergen  wurde  es  ihm  besser:  Ragatz.  Rosenlauibad.  -Das  Hochgebirge 
hat  immer  einen  Avohlthätigen  Einfluss  auf  mich  gehabt.  Zwar  liege 
ich  hier  auch  krank  zu  Bett  wie  in  Sorrent  und  schleppe  mich  tagelang 
unter  Schmerzen  herum,  aber  je  dünner  die  Luft,  um  so  leichter  trage 
ich  es"  (p.  284).  -Meine  sehr  problematische  Nachdenkerei  und  Schrift- 
stellerei  hat  mich  immer  krank  gemacht:  so  lange  ich  wirkhch  Ge- 
lehrter war.  war  ich  auch  gesund:  aber  da  kam  die  nervenzerrüttende 
Musik  und  die  metaphysische  Philosophie  und  die  Sorge  um  tausend 
Dinge,  die  mich  nichts  angehen-  (ibid.).  In  anderen  Briefen  aus  der 
gleichen  Zeit  heisst  es.  der  Zwang  des  Amtes  in  Basel  habe  ihn  krank 
gemacht,  und  er  spricht  schon  den  Entschluss  aus.  sicli  von  dem  Amte 
frei  zu  machen.  An  Deussen  schreibt  er  im  August  1877:  -Viel 
Schmerzen  (in  Folge  einer  chronisch  gewordenen  Kopfneuralgie)  waren 
inzwischen  mein  Loos,  ihr  Ertragen  meine  H  a  up  tth  ä  tigk  eit." 
In  Rosenlauiltad  hat  Nietzsche    den  Frankfurter  Arzt  Eiser   kennen  ge- 
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lenii:  ,i('li  IuiIm-  den  l>es()r«4-t<'st«'ii  Ar/A  für  iiiicli  «^-cwoimcii.  dfii  ich  mir 
nur  wünsclu'ii  kann.  Ich  stehe  jetzt  also  unter  seinem  Ke<rinic :  ziem- 
lich oute  HotVnun,«;!  Kr  ist  erl'ahren,  Sohn  eines  Arztes,  selber  in  den 
vierzio-er  Jahren,  ich  ^'el)e  viel  auf  die  geborenen  Aerzte"  (p.  288). 
Trotz  des  neuen  Regimes,  über  das  ich  nichts  gefunden  habe  ^),  wurde 
der  AVinter  wieder  sehr  schlecht.  Nietzsche  musste  wegen  , heftiger 
periodisch  wiederkehrender  Kopf-  und  Augenschmerzen-  einen  Theil 
seiner  Amtsarbeiten  aufgeben.  Im  Frühjahre  (Aufenthalt  in  I^aden- 
Baden)  folgte  Besserung.  Das  Erscheinen  des  „Menschlichen,  Allzu- 
nienschlichen-  brachte  zwar  Erregungen  mit  sich,  aljer  trotzdem  verlief 
der  Sommer,  wie  es  scheint,  ziemHch  gut.  Im  Herbste  bezog  Nietzsche 
eine  Wohnung  weit  draussen  in  der  Vorstadt  und  lebte  sehr  vereinsamt. 
Jch  bin  nicht  gesund  genug,  um  beständig  mit  all  den  heimlichen 
Gedanken,  den  unausgesprochenen  Widerreden  meiner  Freunde  kämpfen 
zu  können.-  Offenbar  verstimmte  es  ihn  tief,  dass  die  Anderen  seine 
neue  Denkweise  nicht  ohne  weiteres  annahmen,  und  insbesondere  war 
ihm  die  Zerstörung  des  Verhältnisses  zu  Wagner  schmerzlich.  Die  An- 
fälle dauerten  fort  und  werden  in  den  wenigen  Briefen  des  Winters 
1878—1879  wiederholt  beklagt.  Wieder  war  die  Weihnachtzeit  am 
schlechtesten.  Die  Schwester  sagt  (p.  320):  „Es  war  ein  jammervoller 
Winter."  „Die  Osterferien  ging  Fritz  nach  Genf,  ohne  dort  Erholung 
zu  finden.  Nach  seiner  Rückkehr  kam  eine  furchtbare  Krisis,  Anfall 
über  Anfall  der  heftigsten  Kopf-  und  Augenschmerzen  mit  tagelangem 
Erbrechen,  —  es  war  vorüber  mit  all'  seiner  Geduld,  mit  all"  seinem 
Lebensmuth!  Ich  erhielt  eine  erschütternde  Aufforderung  des  Freundes 
Overbeck,  sogleich  nach  Basel  zu  kommen.  Als  ich  ankam,  war  ich 
furchtbar  erschrocken,  denn  mein  geliebter  Bruder  war  kaum  wieder 
zu  erkennen,  ein  gebrochener,  müder,  gealterter  Mann  streckte  mir  mit 
tiefer  Bewegung  die  Hand  entgegen"  (p.  323).  Nietzsche  bat  nun  um 
seine  Pensionirung,  die  bereitwillig  gewährt  wairde,  und  verliess  Basel. 
In  der  „Zukunft"  vom  6.  Januar  1900  lesen  wir  noch:  „In  den  Jahren 
1878—1879  behandelten  zu  gleicher  Zeit  vier  Aerzte  meinen  Bruder; 
zwei  davon  behaupteten,  dass  ein  Kopf  leiden  die  Ursache  seiner  Schmerzen 
sei,  zwei  andere  schoben  das  ganze  Leiden  auf  den  Zustand  seiner  über- 
anstrengten Augen.  Einer  von  diesen  w^ar  der  berühmte  Professor 
Graefe  in  Halle.  Er  sagte  nach  der  Untersuchung:  ,Ihre  Augen  sind 
ein  ebenso  deutliches  wie  schlimmes  Beispiel,  bis  zu  welchem  Grade 
sich  Gelehrte  ihre  Augen  ruiniren  können.  Ich  müsste  Ihnen  eigentlich 
rathen:    Schreiben  und  lesen  Sie   mehrere  Jahre   kein  Wort!     Aber  ich 


1)  Am  27.  September  1877  schreibt  Nietzsclie  an  den  Freiherrn  v.  SeycUitz: 
„Nächste  Woche  will  ich  nach  Heidelberg  und  Frankfurt,  der  Aerzte  wegen:  Elektro- 
therapie empfohlen." 
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könnte  Ihnen  ebenso  gut  verbieten,  zu  athmen/  Jedenfalls  war  das 
Gutachten  Professor  Graefe's  die  Ursache,  dass  mein  Bruder  seine 
Stellung  .  .  .  aufgab. "•  Die  Schwester  bezeichnet  1879  und  1880  als 
die  schlimmsten  Krankheitjahre.  Offenbar  Avar  Nietzsche  ganz  muthlos: 
er  wollte  zum  Beispiele  seine  Manuscript-Hefte  verbrennen  und  sagte: 
,Was  soll  ich  noch  mit  diesen  Heften,  ich  bin  nächstens  entweder  blind 
oder  todt. "  Jedoch  schon  nach  ein  paar  Wochen,  die  er  ausserhalb 
Basels  zugebracht  hatte,  erholte  er  sich  und  im  Juni  ging  er  nach 
dem  Oberengadin:  „St.  Moritz  ist  das  Rechte  für  mich.  Ich  bin  viel 
krank,  habe  vier  Tage  schon  zu  Bett  gelegen,  und  jeder  Tag  hat  seine 
Elendsgeschichte  —  und  trotzdem!  Ich  halte  es  besser  aus,  als  irgendwo- 
(Biographie  II,  p.  333).  -St.  Moritz  ist  der  einzige  Ort,  der  mir  ent- 
schieden wohlthut.  —  Mit  dem  Magen  bin  ich  jetzt,  wo  ich  mich  selber 
im  Zimmer  beköstige  (Milch,  Eier,  Zunge,  Pflaumen,  getrocknete,  Brod 
und  Zwieback),  völlig  in  Ordnung.  .  .  Die  Augen  machen  mir  grosse 
Sorge,  sie  allein  machen  keine  Fortschritte  (was  ja  leider  nach  dem 
Urtheil  der  drei  Autoritäten  gar  nicht  möglich  ist)"  (p.  334).  Später 
sagte  er:  „Der  Engadin  hat  mich  dem  Leben  Aviedergegeben."  Im 
Herbste  traf  Nietzsche  mit  der  Schwester  in  Chur  zusammen  und  sie 
fand  ihn  wundervoll  erholt,  frisch  und  elastisch,  mit  gesunder  Gesichts- 
farbe und  strammer  Haltung.  Leider  brachte  er  den  Winter  in  Naum- 
burg zu,  den  sonnenärmsten  seines  Lebens,  wie  er  später  sagte,  sein 
Minimum.  Das  Klima  allein  kann  es  nicht  gemacht  haben,  vielleicht 
Stacken  ausser  der  Arbeit  (-Der  Wanderer  und  sein  Schatten-)  nocli 
Gemüthsbewegungen  dahinter  uder  sonst  etwas.  Im  Januar  schreibt 
er  an  Dr.  Eiser:  „Um  einen  Brief  zu  wagen,  muss  ich  durchschnittlich 
vier  Wochen  warten,  bis  die  erträglichste  Stunde  kommt  —  und  hinten- 
drein  habe  ich's  noch  zu  büssen.  .  .  Meine  Existenz  ist  eine  fürchterliche 
Last.  .  .  Im  Ganzen  bin  ich  glücklicher  als  je  in  meinem  Leben  und 
doch !  Beständiger  Schmerz,  mehrere  Stunden  des  Tages  ein  der  See- 
krankheit eng  verwandtes  Gefühl,  eine  Halblähmung,  wo  mir  das  Beden 
schwer  wird,  zur  Abwechslung  wüthende  Anfälle  (der  letzte  nöthigte 
mich  drei  Tage  und  Nächte  zu  erbrechen,  ich  dürstete  nach  dem  Tode). 
Nicht  lesen  können!  Sehr  selten  schreiben!  Nicht  verkehren  mit 
Menschen!  Keine  Musik  hören  können!  Allein  sein  nnd  spazieren 
gehen,  Bergluft,  Milch  und  Eierdiät.  Alle  inneren  Mittel  zur  Linderung 
haben  sich  nutzlos  erwiesen,  ich  brauche  nichts  mehr.  Die  Kälte  ist 
mir  sehr  schädlich.*'  Im  Februar:  -Es  liegt  eine  sckwere,  schwere  Last 
auf  mir.  Im  letzten  Jahre  hntte  ich  118  schwere  Anfallstage:  die 
leichteren  habe  ich  nicht  gezählt.  Könnte  ich  Ihnen  das  Fort- 
währende l)eschreiben,  den  beständigen  Schmerz  und  Druck  im  Kopf, 
auf  den  Augen  und  jenes  lähmungsartige  Gesamnitgefühl  vom  Kopf  bis 
in  die  Fussspitzen."     An  Frl.  v.  Meysenbug  schreibt  er  im  Januar:    .Sie 
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müssen  .  .  .  .docli  noch  ciiicii  IJrici'  von  mir  IkiIx'Ii  —  es  wird  doch 
wohl  der  letzte  sein!  Denn  die  tiii(htl);ir('  nnd  liist  un;ihliissi<4e  Marter 
meines  Leidens  liisst  mich  Uiicli  ilem  Ende  dürsten,  nnd  mudi  «dni^en 
Anzeichen  ist  mir  der  (>rl()sende  Hirnschlag  nahe  <:(enn^-.  nni  liollen  zu 
dürfen.  Was  (^)ual  nnd  Entsaj^-un»»'  hetrilft,  so  darf*  sich  das  Leben 
meiner  letzten  Jahre  mit  dem  jedes  Asketen  irgend  einer  Zeit  messen; 
trotzdem  lial)e  ich  diesen  Jahren  viel  znr  Länternng  und  Glättnng  der 
Seele  abgewonnen  —  und  brauche  weder  Religion  noch  Kunst  dazu." 
Bis  hierher  reicht  der  zweite  Band  der  Biograjdiie.  Von  nun  an 
werden  die  Xachri(hten  knapp,  denn  auch  in  den  bekannt  gewordenen 
Briefen  steht  nicht  mehr  viel  von  der  Migräne.  Nach  dem  bösen  Winter 
in  Naumburg  folgte  wie  gewöhnlich  Besserung  im  Sommer.  Der  nächste 
Winter,  obwohl  ihn  Nietzsche  im  Süden,  in  Genua,  verbrachte,  war 
wieder  schlecht.  Nietzsche  sagt  selbst,  er  habe  damals  die  „Morgen- 
röthe''  in  einem  unglaublichen  Elend,  abseits  von  Aerzten,  Freunden 
und  Verwandten,  geschrieben  mit  einem  Mininmm  von  Kraft  und  Ge- 
sundheit. Von  da  an  blieb  Nietzsche  auf  Reisen,  er  brachte  die  Sommer 
im  Engadin  zu  (mit  Abstechern  nach  anderen  Orten  der  Schweiz  und 
nach  Deutschland),  die  Winter  in  Italien.  Im  Ganzen  wurde  der  Zu- 
stand besser,  doch  hörten  die  Anfälle  nie  ganz  auf.  „Zu  verschiedenen 
Zeiten:  im  Frühjahr  1882,  Sommer  1886,  Frühling  1888,  hielt  sich 
mein  Bruder  für  vollkommen  wiederhergestellt,  weil  ihn  da  die  Anfälle 
der  Migräne  fast  ganz  und  gar  verlassen  hatten"  („Zukunft"  vom 
6.  Januar  1900).  „Nur  in  schlimmen  Zeiten  dauerte  der  Anfall  zwei 
bis  drei  Tage,  in  guten  Zeiten  währte  das  Leiden  ungefähr  achtzehn 
Stunden.  Dann  aber  erhob  er  sich  frisch  und  arbeitlustig,  entzückt 
über  das  wonnige  Gefühl,  wieder  ganz  gesund  zu  sein."  (ibid.)  Von 
verschiedenen  Beobachtern  wird  über  diesen  Gegensatz  berichtet,  Nietzsche 
habe  an  den  schlechten  Tagen  jammervoll  elend  ausgesehen,  am  nächsten 
Tage  aber  sei  er  strahlend  und  frisch  gewesen.  Er  selbst  berichtet  in 
seinen  Werken  wiederholt  über  seine  .Genesung*",  doch  muss  man  diese 
Aeusserungen  natürlich  mit  Vorsicht  auffassen.  Insbesondere  schreibt 
er  seinem  Willen  mehr  zu,  als  man  glauben  kann.  Er  legt  grosses 
Gewicht  auf  die  klimatischen  Verhältnisse  und  hat  dabei  im  Grossen 
und  Ganzen  Recht,  wenn  er  auch  übertreibt  (., Naumburg,  Schulpforta, 
Thüringen  überhaupt,  Bonn,  Leipzig.  Basel  —  eben  so  viele  Unglücks- 
orte für  meine  Physiologie").  Er  schätzte  besonders  die  Orte  mit  reiner 
Luft  und  vielem  Sonnenschein :  Silsmaria  und  Nizza  rühmt  er  am  meisten, 
und  in  der  That  befinden  sich  da  Migräneleidende  auffallend  gut.  Die 
Angabe,  dass  er  in  der  Resrel  trotz  des  Schmerzes  habe  nachdenken 
können,  ist  durchaus  glaubhaft:  -Mitten  in  Martern,  die  ein  ununter- 
brochener dreitägiger  Gehirnschmerz  sammt  mühseligem  Schleimerbrechen 
mit  sich  bringt,  besass  ich  eine  Dialektiker-Klarheit  par  excellence  und 
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dachte  Dinge  sehr  kaltblütig  durch,  zu  denen  ich  in  gesunderen  Ver- 
hältnissen nicht  Kletterer,  nicht  raffinirt.  nicht  kalt  ß'enuo'  bin.-  Dass 
er  etwas  dabei  erklettert  habe,  was  er  in  gesunden  Tagen  nicht  erklettern 
konnte,  brauchen  wir  nicht  gerade  zu  glauben:  in  solchen  Dingen  täuscht 
man  sich.  Seine  Lebensweise  war,  wenigstens  zeitweise,  äusserst  ein- 
fach :  er  schreibt  an  Schmeitzner,  dass  er  in  Genua  monatlich  nicht 
mehr  als  sechzig  Mark  brauche,  -Alles,  auch  das  Zufälligste  einge- 
rechnet.- Dabei  muss  man  sich  natürlich  im  höchsten  Grade  ein- 
schränken und  Nietzsche's  äussere  Erscheinung  soll  zuweilen  etwas  ver- 
wahrlost gewesen  sein.  Seine  Hauswirthin  hat  erzählt,  er  habe  weder 
Suppe  noch  Fleisch,  aber  viel  Gemüse  und  Früchte,  besonders  Mandeln. 
gegessen;  in  späterer  Zeit  habe  er  eine  Vorliebe  für  Lammbraten  ge- 
habt :  ein  wenig  Wein  habe  er  nur  ausnahmeweise  und  mit  bösen  Folgen 
getrunken.  Dass  die  knappe  Diät  die  Migräne  befördert  habe,  glaube 
ich  nicht.  Eher  könnte  das  „in  der  Sonne  Liegen'',  das  er  geliebt  haben 
soll,  wegen  der  Bestrahlung  des  Kopfes  nachtheilig  gewesen  sein.  Aber 
die  schlechte  Zeit  war  auch  in  den  späteren  Jahren  der  Winter.  Gelegent- 
lich nur  wird  eine  Notiz  gegeben.  So  heisst  es  vom  W^inter  1882 — 83, 
AVetter  und  Gesundheit  seien  schlecht  gewesen;  „fünf  Wochen  Fieber 
und  Chinin  essen,  fast  immer  zu  Bett."  Sonst  wird  von  Malaria  nichts 
erzählt. 

Weitaus  die  wichtigste  Ursache  der  Migräne- Anfälle  waren  Ge- 
müthsbewegungen,  die  Erregung  durch  das  eigene  Denken  und  der 
Aerger  über  andere  Leute.  Wer  selbst  an  Migräne  leidet  und  zuweilen 
denkt,  der  weiss,  wie  gefährlich  das  Denken  ist,  sobald  das  Innere  dabei 
aufgewühlt  wird;  neue  Gedanken  sind  ohne  Kampf  nicht  zu  haben  und 
wenn,  jeder  Gedanke  mit  einem  Anfalle  bezahlt  werden  muss,  so  darf 
man  sich  nicht  wundern.  Dieses  Uebel  Hess  sich  bei  Nietzsche  nicht  ver- 
meiden; es  war  immer  dasselbe:  je  frischer  er  sich  fühlte,  um  so  leiden- 
schaftlicher widmete  er  sich  seiner  Arbeit,  und  je  mehr  er  arbeitete,  um 
so  mehr  förderte  er  die  Wiederkehr  der  Anfälle.  Der  andere  Uebel- 
stand  wäre  wohl  zu  vermeiden  gewesen,  aber  trotz  aller  Zurückgezogen- 
heit blieb  Nietzsche  doch  im  Verkelire  mit  so  und  so  viel  Leuten,  und 
seine  grosse  Verletzbarkeit,  die  allmählich  immer  grösser  wurde,  führte 
l)ald  da.  bald  dort  zu  peinlichen  Erregungen.  Auch  scheint  Manches 
vorgekommen  zu  sein,  über  das  auch  ein  Anderer  sich  sehr  geärgert 
hätte.  Man  hört  darüber  allerhand,  aber  es  lockt  nicht  und  lohnt  nicht, 
diesen  Dingen  nachzuspüren.  Wenn  auch  jede  Einwirkung  einzelner 
Personen  weggefallen  wäre,  so  Aväre  doch  der  nagende  Zorn  über  die 
ungenügende  Anerkennung  durch  das  Publikum  übrig  geblieben  und  der 
Pfahl  im  Fleische  hätte  nicht  gefehlt.  Natürlich  hätte  auch  dann,  wenn 
alle  Gelegenheitursachen  soweit  wie  m()glicli  beseitigt  worden  wären,  die 
einmal  vorhandene  Migräne  niclit  ganz  auf^'chört.     Bekanntlich    begleiten 
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die  Aiifälli'  den  l*atienteii  o-eti-eiilich  durch  sein  Lehen,  wenif^stens  bis 
in  das  höhere  Alter  liinein.  Bei  Nietzsche  sind  nocli  in  .Ien;i  Anfülle 
des  hall)seiti^en  Kopfschmerzes  beobachtet  worden. 

Nietzsche's  Migräne  hatte  die  gewöhnliche  Form.  Augenmigräne 
scheint  sich  nie  gezeigt  zu  haben  (das  in  Sorrent  erwähnte  Flimmern 
ist  Vielleicht  nur  auf  die  Blendung  zu  beziehen).  Aber  der  Grad  der 
Krankheit  war  doch  recht  ungewöhnlich,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
Häufigkeit  wie  in  Hinsicht  auf  die  Schwere  und  Dauer  der  Anfalle. 

Ob  Nietzsche  nicht  zu  helfen  gewesen  wäreV  Die  Ergebnisse  der 
ärztlichen  Behandlung  waren  nichts  weniger  als  glänzend.  Es  soll  aber 
damit  Immermann  oder  anderen  Aerzten  kein  Vorwurf  gemacht  sein. 
Erstens  war  wohl  Nietzsche  ein  schwieriger  Patient,  und  dann  war  man 
damals  in  den  Mitteln  beschränkter  als  jetzt.  Alle  die  Erleichterungs- 
mittel, die  jetzt  den  Migränekranken  wenigstens  etwas  nützen,  sind, 
abgesehen  von  Chinin  und  Coffein,  ziemlich  neu.  Die  salicylsauren  Salze 
kamen  erst  in  der  zweiten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  zur  Anwendung, 
Antipyrin  u.  s.  w.  noch  später.  Auch  kannte  man  damals  die  Brom- 
Behandlung  der  Migräne  noch  nicht.  Gerade  durch  eine  consequente 
Brom-Behandlung   hätte  man  vielleicht  Nietzsche  nützlich  sein  können. 

Freilich  darf  man  eins  nicht  vergessen.  Es  ist  immerhin  möglich, 
dass  die  ungewöhnliche  Schwere  und  Hartnäckigkeit  der  Migräne  bei 
Nietzsche  eine  ganz  besondere  Ursache  hatte.  Wir  wissen,  dass  Migräne- 
anfälle zu  den  S3'mptomen  der  Tabes  oder  der  progressiven  Paralyse 
gehören  können,  unter  Umständen  sehr  früh  als  erstes  S}^nptom  auf- 
treten. Wahrscheinlich  kommt  es  aber  auch  vor,  dass  eine  schon  be- 
stehende Migräne  durch  die  W^irkung  des  die  Paralyse  verursachenden 
Giftes  verschlimmert  wird.  Ich  habe  einige  Beobachtungen  gemacht, 
die  mich  zu  einer  solchen  Annahme  nöthigten,  und  ich  weiss,  dass  es 
auch  anderen  Aerzten  so  gegangen  ist.  Bewiesen  ist  freilich  in  diesen 
Dingen  noch  nichts,  auch  weiss  man  nicht,  inwieweit  etwa  die  besondere 
Behandlung  Hilfe  bringen  könnte.  Wir  wissen  mit  Bestimmtheit,  dass  bei 
Nietzsche  der  Grund  zur  Paralyse  vor  1870  gelegt  worden  ist.  Nun  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  die  Kopf-  und  Augenschmerzen  vor  1870  nicht 
Migräne  gewesen  wären,  dass  die  nach  1870  auftretende  Migräne  aus- 
schliesslich von  der  Giftwirkung  abgehangen  hätte,  geradezu  ein  Vor- 
läufer der  progressiven  Paralyse  gewesen  wäre.  Indessen  halte  ich  doch 
die  Annahme,  bei  Nietzsche  sei  eine  ererbte  Migräne  durch  die  Wirkungen 
des  Giftes  verschlimmert  worden,  für  wahrscheinlicher. 

Die  kurzsichtigen  Augen  haben  keine  active  Rolle  gespielt.  Kurz- 
sichtigkeit  macht  keine  Migräne  und  diese  ändert  an  jener  nichts.  Die 
Sehfähigkeit  leidet  nur  indirect,  wenn  das  Gehirn  überhaupt  sich  in 
einem  schlechten  Zustande  befindet.  Je  schlechter  Nietzsche's  Allgemein- 
befinden war,  um  so  schlechter  sah  er,  ohne  dass  sich  deshalb  die  Augen 
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verändert   hätten.     Ging  es  ihm  besser,    so  sah  er  auch  besser,    obwohl 
natürlich  die  Kurzsichtigkeit  ihren  eigenen  Verlauf  hatte. 

Nietzsche's  Magenbeschwerden  waren,  das  kann  man  mit  Bestimmt- 
heit sagen,  nervöser  Natur,  also  secundär.  nicht  von  einer  örtlichen 
Erkrankung  abhängig,  Theilerscheinung  der  Nervosität.  Ziemlich  oft 
ist  gerade  die  der  Giftwirkung  folgende  Nervosität  mit  Magenbeschwerden 
verknüpft.  Möglicherweise  Avar  es  auch  bei  Nietzsche  so,  da  diese  sich 
später  wieder  verloren. 


2.  Die  Entwickelung  der  progressiven  Paralyse. 

Die  ersten  philosophischen  Schriften  Nietzsche's  waren  zwar  vollei* 
Leidenschaft  und  Ueberschwänglichkeit,  aber  so  geistvoll  und  so  hin- 
reissend geschrieben,  dass  Alle  gute  Hoffnung  fassten.  Das  Buch  über 
die  Geburt  der  Tragödie  verletzte  freilich  manche  Philologen,  aber  die 
philosophisch  Empfänglichen  erkannten  doch  seine  Berechtigung  an. 
Vielleicht  ist  ein  Urtheil  Ribbeck's,  das  mir  sehr  treffend  zu  sein 
scheint,  hier  am  Platze.  Er  schreibt  an  W.  Dilthey:  -Aber  kennen 
Sie  denn  schon  des  Baseler  Nietzsche  Geburt  der  Tragödie  und  was 
sagen  Sie  dazu?  Ein  kunstphilosophischer  Dithyrambus  im  Schopen- 
hauer-Wagnerischen Geist.  Etwas  holder  Wahnsinn  und  gärender  Most, 
aber  doch  in  der  Hauptsache  (die  freilich  im  Grunde  nicht  eben  neu 
ist)  treffend  und  durchaus  interessant.  Wir  können  diese  Art  ingenium 
in  unserer  verknöcherten  Philologie  recht  wohl  zur  Erfrischung  ge- 
brauchen, zumal  die  solidesten  Studien  zu  Grunde  liegen''.  (Otto 
Ribbeck,  Stuttgart  1901,  p.  297).  Etwas  Merkwürdiges  in  dem  Buche 
ist  die  Dionysos-Begeisterung,  die  später  bei  dem  krankwerdenden 
Nietzsche  wieder  aufflammte.  Man  niuss  an  das  .les  nerveux  se  reclier- 
chent'  denken,  denn  Dionysos  ist  eigentlich  der  Gott  der  Hysterie.  Sein 
Kult  ist  offenbar  mit  den  noch  heute  im  Orient  vorhandenen  Religion- 
übungen, wie  wir  sie  zum  Beispiele  bei  den  heulenden  Derwischen  sehen, 
verwandt  und  es  vollzog  sich,  als  er  aus  Thrakien  nach  Griechenland 
eindrang,  eine  Massen-Suggestion,  die  an  die  Epidemieen  des  Mittel- 
alters erinnert.  Das  zeigt  sich  schon  daran,  dass  bei  ihm  die  Weiber 
in  den  Vordergrund  traten,  ganz  gegen  die  sonstige  griechische  Sitte  ^). 
Den  Patron  der  Hysterie  also  wählte  sich  Nietzsche,  ohne  es  zu  ahnen, 
zu  seinem  Heiligen. 


1)  Vergleiche    K.    Kolido.    Psyche.    S(?ek>iikult    iiiul    riisterbhchkeitsglauhe    der 
Griechen,  1894,  p.  295  ff. 
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Die  -UiizcitoTiiiässeii  H('tr:u-litun^'<Mi"  sind  voi-wic^^-ciul  polcinisclicr 
Art.  Vielleicht  gehören  sie  zu  dem  Besten,  was  Nietzsche  geschrieben 
hat.  Er  täuschte  sich,  wenn  er  die  l^estreitung  der  Ansichten  Anih^-er  für 
seine  Nel)en;iut'y";il)e  ansah.  An  Fräulein  v.  Mevsenbug  schreibt  er  1S74: 
,,Wie  wird  mir  zu  Mutlie  sein,  wenn  ich  erst  aUes  Negative  und  Em- 
ix'h'te,  was  in  mir  steckt,  aus  mir  herausgestellt  habe  •*  Dazu  kam  es 
nie,  denn  je  älter  er  wurde,  um  so  grösser  wurde  das  Negative  und 
Empörte.  Negativ  sind  auch  die  Vorträge  ü])er  die  Zukunft  der 
Bihlungsanstalten.  Gern  stimmt  man  zu,  wenn  man,  wie  ich,  mit  tiefer 
Erbitterung  an  die  eigene  Gymnasialzeit  denkt:  Das  Bestehende  ist 
schlecht,  aber  w^ie  es  gut  zu  machen  Aväre,  das  w^eiss  Nietzsche  auch 
nicht. 

Würden  die  Jugendschriften  einem  sachverständigen  Arzte  vor- 
gelegt, der  von  dem  Späteren  nichts  wüsste,  so  würde  er  sagen:  Der 
Verfasser  ist  nicht  nur  ein  geistreicher,  sondern  auch  ein  sehr  ner- 
vöser Mann,  aber  von  Geisteskrankheit  im  gew^öhnlichen  Sinne  ist 
nichts  darin  und  nichts  lässt  auf  spätere  Geisteskrankheit  schliessen. 

Als  das  „Allzumenschliche''  erschien,  erregte  es  bei  Allen  fast 
nur  Befremdung,  Bestürzung,  und  Manche  sprachen  ohne  Weiteres  von 
Geisteskrankheit  des  Verfassers.  Ein  sehr  scharfes  Urtheil  der  Frau 
Cosima  Wagner  wird  in  der  Biographie  mitgetheilt.  aber  sie  Avar  per- 
sönlich betroffen.  Ich  wähle  wieder  Ribbeck's  Urtheil  (1.  c,  Brief  an 
H.  Geizer  vom  6.  Juni  1878):  ,W^elche  Abgründe  unnatürlicher,  sich 
selbst  überschlagender,  alles  Ideale  vernichtender  Grübelei  in  diesem 
widerwärtigen  neuesten  Buch  von  Nietzsche!  Er  ist  unheilbar  krank. 
Begierig  bin  ich,  zu  hören,  wie  Rohde  über  diese  neueste  Entwickelungs- 
phase  seines  unglücklichen  Freundes  denkt."  W^ir  können  jetzt  die 
Sache  unbefangener  betrachten.  Wir  wissen  jetzt,  dass  der  Umschwung 
gar  nicht  so  unvermittelt  war.  wie  es  1878  aussah,  dass  sich  die  posi- 
tivistischen Neigungen  ganz  allmählich  in  Nietzsche  entwickelt  hatten 
(vergl.  p.  20).  Eine  merkwürdige  Stelle  findet  sich  in  einem  Briefe 
von  1866;  Nietzsche  schildert  da  ein  Gewitter  und  den  Aufschwung, 
den  er  dabei  empfunden  habe:  „Was  war  mir  der  Mensch  und  sein 
unruhiges  Wollen  I  Was  war  mir  das  ewige  ,Du  sollst'.  ,Du  sollst 
nicht'.  Wie  anders  der  Blitz,  der  Sturm,  der  Hagel,  freie  Mächte,  ohne 
Ethik!"  Die  Aufzeichnungen,  aus  denen  das  -Allzumenschliche"  ent- 
standen ist,  haben  schon  1875  begonnen:  während  er  W\agner  bejubelte, 
schrieb  Nietzsche  das  nieder,  was  ihn  für  immer  von  Wagner  trennte. 
An  sich  war  der  Uebergang  von  der  Schwärmerei  zur  Nüchternheit 
durchaus  berechtigt:  da  ich  ein  Mann  ward,  that  ich  al),  was  kindisch 
war.  Nur  machte  Nietzsche's  maasslose  Natur  einen  ruhigen  Ueber- 
gang unmöglich.  Hatte  er  die  Begeisterung  in's  Extrem  getrieben,  so 
trieb  er   nun    den  Skepticismus   in's  Extrem:    verliess   er   seinen  Stand- 
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punkt,  SO  sollte  es  überliaiijjt  niclits  Festes  mehr  geben;  war  früher 
die  kühle  Erkenntniss  zu  kurz  gekommen,  so  sollte  nun  gar  nichts 
ausser  ihr  gelten. 

Auch  über  den  Inhalt  des  neuen  Buches  denken  wir  jetzt  kühler. 
Wir  sind  abgehärteter  als  die  Leser  von  1878  und  nehmen  die  Sache 
nicht  allzu  tragisch.  Gewiss  ist  es  richtig,  dass  es  vielfach  an  der 
Avünschenswerthen  Klarheit  mangelt,  dass  Widersprüche  vorkommen, 
dass  Vieles  falsch,  oder  schief,  oder  schon  von  Anderen  ausgesprochen 
ist,  aber  andererseits  steckt  doch  viel  Scharfsinn  in  dem  Buche,  manche 
feine  Bemerkung  findet  sich  und  auch  das  schon  Bekannte  hat  eine 
eigenartige  Form.  Von  Geisteskrankheit  vermögen  wir  nichts  zu  ent- 
decken^). Charakteristisch  und  verhängnissvoll  war  eins:  die  Form.  Zum 
Aphorismus  wurde  Nietzsche  durch  seine  Natur  gedrängt  und  durch 
ihn  wurde  Nietzsche  mehr  und  mehr  verlockt,  dem  Fehlerhaften  in 
seiner  Natur  Raum  zu  gönnen.  Der  Aphorismus  ist  für  Jeden  gefähr- 
lich, für  Nietzsche  war  er  gewissermaassen  die  Gefahr  schlechtweg. 
Thatsächlich  ist  Nietzsche  trotz  seiner  späteren  Versuche,  sich  zusammen- 
zufassen, nie  wieder  von  ihm  losgekommen,  er  ist  sozusagen  ein  Sklave 
des  Aphorismus  geworden.  Er  hat  das  wahrscheinlich  auch  selbst  ge- 
wusst  und  hat  deshalb  den  Aphorismus  laut  gepriesen,  hat  sich  stolz 
auf  seine  Meisterschaft  darin  gezeigt  und  erklärt,  diese  Manier  wäre 
gerade  die  beste.  Seine  Verehrer  haben  ihm  natürlich  Recht  gegeben, 
aber  das  ist  Belletristen-Anschauung :  Für  einen  Feuilletonisten  mag  der 
Aphorismus  recht  gut  sein,  für  einen  ernsthaften  Denker,  dem  nichts 
mehr  am  Herzen  liegen  muss,  als  der  Zusammenhang  seiner  Gedanken, 
und  der  auf  Stilisten-Kunststücke  nichts  giebt,  taugt  er  gar  nichts. 
Alle  Uebel,  die  in  Nietzsche's  Maasslosigkeit  steckten,  brachte  die  ab- 
gerissene Manier  zum  Wachsen:  Ungeduld,  Unstetigkeit,  Einseitigkeit, 
Hochmuth  und  so  weiter.  Einzelne  Gedanken  im  Sprunge  packen  und 
an  sich  reissen,  ohne  Rücksicht  auf  Früheres  und  Späteres,  mit  Ver- 
achtung für  Definition,  Beweisführung,  Einordnung,  dies  raubthierhafte 
Verfahren  musste  für  Nietzsche  die  grösste  Verführung  sein  und  die 
grösste  Gefahr.  Die  Lebensweise  Nietzsche's  förderte  diese  Manier  in 
unheilvoller  Weise.  Wohl  Jeder  wird  die  Erfahrung  gemacht  haben, 
dass  man  auf  Reisen,  wo  die  früheren  Zusammenhänge  gestört  sind 
und  durch  den  Wechsel  innner  neue  Anregungen  gegeben  werden,  ganz 
unwillkürlich  zur  Aphorismen-Bildung  kommt,  dass  die  äussere  Unstetig- 
keit die  innere  mit  sich  bringt.  Nietzsche  war  schon,  ehe  er  seinen 
festen  Wohnsitz  aufgab,  gewöhnt,  in  Bädern  und  Sommerfrischen  auf 
die  Gedankenjagd  zu  gehen:    natürlich    musste    später  das   desultorische 


1)  .1.    Hiinkliardt   hat  das  „ Allzumcnschliclu'''   das   ,souveräiio  Buch"   genannt. 
Das  kann   IVcilirli  auch  lioisscn :  Das  \Uich.  das  sich  souverän  vorkoninit. 
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Wesen  iiu'lir  und  luclir  iilxTliaiKliiclinirii.  Aiiriiii^iicli  <;li(li  Nietzsche 
wülil  einem  Naturtursclier  im  Urwahle.  Dieser  nimmt,  was  ihm  nnter 
die  Hand  konnnt,  soviel  wie  m(i<^dich,  immer  im  Gechmken,  er  werde  zu 
Hause  die  rciilu'  Beute  ordnen  und  1)earl)eiten.  Aueli  Nietzsche  hatte, 
als  er  die  verschiedenartigsten  Gedankm  al)würi^t('  und  aufliäufte,  die 
Ahsicht,  später  aus  ilmen  sein  i^rosses,  zusammenliiin<ren(l('s  W'cik  zu 
formen.  Aher  wenn  der  Naturforscher  zwar  Kisten  über  Kisten  iiacli 
Hause  schickte,  die  Jiückkehi-  je(h)ch  vergässe,  so  ^i^n^  ^'^  '^''^''  ^^'^^  ^^ 
Nietzsche  o'eo-an<^en  ist. 

Die  Beute  war  übergross.  Nimmt  man  (bis  Allzumciischliche  und 
(be  ihm  folgenden  Bände  zusammen,  rechnet  man  gar  auch  die  ent- 
sprechenden Bände  der  nachgelassenen  Werke  dazu,  so  hat  man  eine 
geradezu  überwältigende  Masse  von  Aphorismen  vor  sich,  durch  die 
sich  hindurchzulesen  ein  hartes  Stück  Arbeit  ist.  Trotz  aller  Aner- 
kennung für  geistreiche  Bemerkungen  und  sprachliche  Vorzüge  stöhnt 
man  beim  Lesen  und  man  fühlt  sich  zuweilen  einer  Art  von  Seekrank- 
heit nahe.  Indessen  ist  doch  insofern  eine  innere  Entwickelung  wahr- 
nehmbar, als  mehr  und  melir  bestimmte  Gedanken  in  den  Vordergrund 
treten  und  Ziele  des  Denkens  erkenntlich  werden,  insbesondere  die  Be- 
kämpfung der  alten  Moral- Auffassungen  und  ihre  Ersetzung  durch  eine 
physiologische  Werthschätzung.  Ferner  ist  eine  Aenderung  damit  ge- 
geben, dass  allmählich  der  alte  Schwung  des  Denkens  wiederkehrt. 
Auch  diese  Veränderung  ist  normal-psychisch.  In  Nietzsche  waren  zwei 
Seelen:  die  eine  (das  Theologenblut)  drängte,  der  Gefilde  hoher  Ahnen 
eingedenk,  zum  Dithyrambus,  die  andere  kühl  und  kritisch,  drohte  mit 
dem  Messer  des  Anatomen.  Hatte  in  der  Jugendzeit  jene  Seele  die 
Herrschaft  geführt,  so  hatte  sich  nun  1875  die  secirende  Seele  auf  den 
Thron  gesetzt  und  tyrannisch  regirt.  Eine  Reaction  war  unvermeid- 
lich ,  der  Fanatismus  für  nüchterne  Erkenntniss  konnte  die  andere 
Partei,  die  1875  gerade  in  der  Minorität  gewesen  war,  nicht  dauernd 
gänzlich  unterdrücken,  ein  Ausgleich  musste  stattfinden.  Endlich  ist 
ein  Fortschritt  zum  Guten  in  der  Vervollkommnung  der  Sprache  ge- 
geben. Nietzsche's  Prosa  wird  gerade  in  dieser  Zeit,  um  seine  Aus- 
drücke zu  gebrauchen,  reif  und  süss,  so  dass  sie  den  Leser  oft  in  Ent- 
zücken versetzt.  Aber  neben  den  Veränderungen  in  normaler  liichtung 
ist  doch  auch  eine  Zunahme  der  krankhaften  Erregbarkeit  unverkennbar. 
Auch  nimmt  allmählich  das  , souveräne"  Wesen  zu  und  eine  gewisse 
Manierirtheit  des  Ausdrucks  macht  sich  nicht  selten  geltend.  Innnerhin 
hat  man,  wie  mir  scheint,  auch  bei  der  strengsten  Beurtheilung  in 
dieser  Zeit  noch  kein  Recht.  S})uren  der  progressiven  Paralyse  zu  finden. 
Ich  befinde  mich  damit  in  L^ebereinstimmung  mit  dem  einzigen  unter 
den  Nietzsche-Schriftstellern ,  der  bisher  versucht  hat.  in  Nietzsche's 
Werken    nach    jenen    ersten    Spuren    zu    suchen.      leb    meine    Theobald 
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Ziegler  und  icli  will  die  einschlagende  Stelle  aus  seinem  Buche 
(Friedrich  Nietzsche,  Berlin  1900,  p.   19  ff.)  hierher  setzen. 

„So  ist  er  allerdings  von  jetzt  an  ein  körperlich  Leidender 
(sc.  durch  die  Migräne).  Ihn  aber  auch  von  Anfang  an  schon  für  — 
wie  soll  ich  sagen  ?  geistig  nicht  ganz  normal,  für  pervers  im  Denken 
oder  in  seinem  Triebleben  zu  erklären,  dazu  liegt  kein  Grund  vor. 
Und  so  entsteht  nun  freilich  ein  Problem:  wann  hörte  Nietzsche 
auf,  geistig  gesund  und  normal  zu  sein?  Ich  bin  kein  Arzt  und 
Psychiater,  aber  als  Laie  habe  ich  mir  ein  Urtheil  darüber  zu  bilden 
gesucht,  wann  in  seinem  Denken  und  in  seinen  Schriften  ein  Anormales 
zu  Tage  tritt.  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  schien  mir  nur  ein  Weg 
offen  zu  stehen :  ich  habe  daraufhin  seine  Werke  in  chronologischer 
Reihenfolge  Zeile  für  Zeile  durchgelesen  und  da  ist  mir  allerdings  nicht 
allmählich,  sondern  an  einem  bestimmten  Punkt  plötzhch  eine  grosse 
Veränderung  entgegengetreten,  in  Ausdrucksweise  und  Stil,  vor  allem 
in  den  schwerfälliger  werdenden  Perioden  und  den  vielen  Schachte- 
lungen, in  Gedankenverbindungen  und  Biklern,  in  Ideenassociationen 
und  Wortbildungen,  in  Stimmung  und  Ton  der  Polemik  empfand  ich 
es  wie  einen  Choc:  da  musste  es  sein,  von  da  ab  ist  Nietzsche  ein 
anderer,  vorher  war  er  gesund,  jetzt  ist  er  überreizt,  anormal  und 
krank.  Aber  es  klafft  hier  zunächst  auch  ein  Zwischenraum  von 
mehreren  Jahren:  die  vier  ersten  Bücher  der  „Fröhlichen  Wissenschaft^ 
stammen  aus  dem  Jahre  1882,  in  ihnen  ist  noch  alles  in  Ordnung;  das 
fünfte  Buch  ist  1886  hinzugekommen,  hier  ist  Nietzsche  krank.  Danach 
lässt  sich  das  dazwischen  Liegende  bestimmen  und  sagen,  dass  auch  die 
1885  entstandene  Schrift  „Jenseits  von  Gut  und  Böse"  ihrem  Stil  nach 
der  anormalen  Zeit  zuzuweisen  ist;  die  Erkrankung  fällt  also  in  die 
Periode  zwischen  1882  und  1885,  in  sie  fällt  aber  auch  die  Entstehung 
oder  richtiger  der  schriftstellerische  Abschluss  des  Zarathustra:  somit 
steht  dieser  so,  wie  er  uns  jetzt  vorliegt,  auf  der  Schwelle  zwischen 
Gesundheit  und  Krankheit,  und  wirklich  finden  sich  meinem  Sprach- 
und  Stilgefühl  nach  in  ihm  die  ersten  Spuren  beginnender  geistiger 
Zerrüttung.  Ein  Bild  wie  das  von  dem  jungen  Hirten,  dem  die  Schlange 
in  den  Schlund  kriecht,  wäre  dem  gesunden  Nietzsche  nicht  aus  der 
Feder  gekommen. 

Natürlich  will  das  aber  nicht  sagen,  dass  alles  nachher  Konnnende 
das  WV'rk  eines  Verrückten  oder  Geisteskranken  sei :  das  ist  Nietzsche 
erst  seit  18S9,  als  solcher  hat  er  nichts  mehr  geschrieben.  Aber  ein 
Üeberreiztes  und  Verzerrtes,  ein  Krasses  und  Grelles,  ein  Lautes  und 
SchriMendes  finden  wir  in  zunehmender  Stärke  in  diesen  späteren  Werken 
und  davon  zeigen  sich  die  ersten  Spuren  schon  im  Zarathustra.  Im  so 
mehr,  als  dieser  eine  Dichtung  ist.  Hierin  ist  mir  eine  merkwürdige 
Paralleh'  zu  HcUderlin    aufu-efallen.     Als    bei    diesem    der  Wahnsinn  be- 
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reits  iuis«^-o])roclien  und  seine  i*ros;i  schon  recht  (luiikel  und  verworren 
Avar,  ^'ehmg  ilini  nocli  etliclie  Zeit  hindurch  ein  Lied,  als  ol»  sein  Geist 
in  den  crewolmten  dichterischen  Geleisen  sich  sicherer  und  IVeier  bewegt 
hätte,  als  in  der  ihm  fremden  Prosa.  Gerade  um^-ekehrt  bei  Nietzsche, 
der  melir  Denker  als  Dichter  gewesen  ist:  l)ei  ihm  zei<?t  die  Phantasie- 
thäligkeit  die  Spuren  der  Erkrankunj^  früher  und  deutlicher  als  die  ihm 
g'eläutige  Arbeit  des  philosophischen  Gedankens,  und  so  ist  es  oanz 
natürlich,  dass  sich  in  demjenigen  seiner  Werke,  an  dem  die  dichterische 
Phantasie  so  hervorragend  ))etlieiligt  war,  im  Zarathustra  das  Anormale 
zuerst  spürbar  macht;  und  ebenso  finde  ich  auch  in  den  Gedichten  aus 
jener  Zeit  ein  seltsam  Sprunghaftes,  einzelne  für  Nietzsche  ganz  merk- 
würdige Geschmacklosigkeiten.  So  setze  ich  also  die  allerersten  An- 
fänge seiner  geistigen  Erkrankung  in  das  Ende  des  Jahres  1882  — 
seiner  geistigen  Erkrankung;  denn  das  Leiden  als  körperliches  Ge- 
hirnleiden reicht  vermuthlich  noch  Aveiter  zurück.  Wenn  Ueberarbeitunir 
daran  mit  schuld  hat,  so  haben  gewiss  die  ersten  Basler  Jahre  dazu 
den  Grund  gelegt." 

Dazu  ist  zu  l^emerken,  dass  die  Behauptung  Ziegler's,  man  dürfe 
den  ursprünglichen  Nietzsche  nicht  als  geistig  abnorm  bezeichnen,  nicht 
zu  streng  zu  nehmen  ist.  Ziegler  beurtheilt  jenen  in  der  Hauptsache 
ähnlich  wie  ich,  aber,  was  ich  Entartung  nenne,  das  sind  für  Ziegler 
blos  Charaktereigenthümlichkeiten,  weil  er,  wie  die  meisten  Laien,  die 
Grenzen  des  Pathologischen  zu  eng  zieht.  Ferner,  es  ist  mir  nicht 
recht  klar  geworden,  bei  welcher  Gelegenheit  Ziegler  den  „Choc-  ge- 
fühlt hat.  Ich  habe  mich  umsonst  bemüht,  den  beschriebenen  Sprung 
im  fünften  Buche  der  „fröhlichen  Wissenschaft  *  zu  finden.  In  dem  fünften, 
1886  hinzugefügten  Buche  finde  ich  eigentlich  nichts  Anstössiges :  es  be- 
steht vielleicht  im  Wesentlichen  aus  älteren  Niederschriften.  Auch  sind 
die  Kennzeichen,  die  Ziegler  angiebt,  nicht  recht  zuverlässig.  Er  spricht 
zum  Beispiel  von  schwerfälligen  Perioden  und  Schachtelungen.  Die 
findet  man  in  den  älteren  Schriften  auch  und.  um  sie  gerecht  zu  beur- 
theilen,  müsste  man  wissen,  wie  der  fragliche  Aphorismus  entstanden 
ist.  Wie  aus  den  Manuscripten  zu  ersehen  ist,  hat  Nietzsche  oft  zu 
früher  geschriebenen  Sätzen  etwas  hinzugeschrieben;  die  alte  Nieder- 
schrift ist  sauber  und  das  Neue  ist  in  flüchtiger  Schrift,  zuweilen  mit 
Bleistift,  hinzugefügt,  manchmal  geradezu  „hingehauen-.  Auf  diese 
Weise  mag  manche  Unebenheit  entstanden  sein,  man  wird  aber  ihre 
Entstehung  nicht  immer  nachweisen  können.  Ziegler  spricht  ferner  von 
abstossenden  Bildern,  Wortbildungen.  Die  finde  ich  aber  (wenigstens 
in  grösserer  Zahl)  erst  im  Zarathustra.  Vereinzelte  Dinge  dieser  Art 
kommen  auch  in  den  früheren  Schriften  schon  vor.  Der  Ton  der  Polemik 
endlich  ist  von  jeher  nicht  schön  gewesen  und  in  der  fraglichen  Zeit 
auf  keinen  Fall  schlinnner  als  an  manchen  Stellen  der  Jugendschriften. 
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Nichtsdestoweniger  hat  Ziegler,  glaube  ich,  das  Richtige  getroffen : 
der  Zarathustra  trägt  deutlich  die  Spuren  der  Gehirnkrankheit  und  kurz 
vor  ihm  muss  diese  zum  ersten  Male  sich  bemerkbar  gemacht  haben. 
Ja  noch  genauer  stimmt  es,  denn  (in  den  Werken  wenigstens)  ist  das 
erste  wirklich  Verdächtige  der  Schluss  des  vierten  Buches  der  fröh- 
lichen Wissenschaft.  Mit  den  Worten :  incipit  tragoedia ,  beginnt 
Nietzsche's  eigene  Tragödie. 

Woran  denkt  man,  wenn  man  nach  den  ersten  Spuren  der  Paralyse 
auf  dem  geistigen  Gebiete  sucht?  In  der  Regel  doch  an  ein  ver- 
ändertes Fühlen,  physiologisch  gesprochen  an  den  Wegfall  gewisser 
Hemmungen.  Allerdings  tritt,  wie  ich  schon  in  der  Einleitung  gesagt 
habe,  die  Paralyse  nicht  immer  in  gleicher  Weise  auf,  bei  dem  einen 
Kranken  bemerkt  man  zunächst  diese  Symptome,  bei  dem  anderen  jene. 
Wenn  aus  dem  späteren  Verlaufe  der  individuelle  Charakter  der 
Krankheit  zu  erkennen  ist,  so  kann  man  annehmen,  dass  dieser  auch 
im  ersten  Anfange  vorhanden  gewesen  sei.  Wir  werden  später  sehen, 
dass  bei  Nietzsche  die  Paralyse  die  intellectuellen  Functionen  mi  engeren 
Sinne  des  Wortes  auffallend  lange  wenig  störte,  dass  es  sich  durch 
lange  Zeit  hauptsächlich  um  gefälschte  Gefühle  handelte.  Dies  muss 
in  der  Meinung  bestärken,  die  ersten  Zeichen  seien  Gefühlsänderungen 
gewesen.  Fragt  man,  welche  Gefühle  besonders  zu  prüfen  seien,  so 
ist,  abgesehen  von  kleinen  Taktlosigkeiten,  zuerst  auf  das  krankhafte 
Wohlgefühl,  die  Euphorie  der  Paralytischen  hinzuweisen.  Auf  jeden 
Fall  ist  dieses  leichtei  nachzuweisen,  als  die  Abstumpfung  der  feinsten 
Gefühle.  Es  ist  hier  ähnlich  wie  bei  der  beginnenden  Alkoholvergiftung ; 
die  Heiterkeit,  das  Wohlgefühl  des  Trinkenden  macht  sich  zuerst  be- 
merklich. Wir  werden  also  bei  Nietzsche  nach  einem  Ausbruche  von 
Euphorie  suchen.  Und  da  werden  wir  zum  Januar  18S2  geführt.  In 
dem  „Nachberichte"  zur  fröhlichen  Wissenschaft  heisst  es:  „Nietzsche 
begann  die  Arbeit  an  der  ,Fröhlichen  Wissenschaft',  unmittelbar  nach- 
dem der  Druck  der  Morgenröthe  beendet  war.  in  Sils-Maria,  wo  er  im 
Juh  und  August  1881  Aufzeichnungen  machte,  aus  denen  das  Werk 
herausgewachsen  ist.  Nachdem  die  Vorarbeiten  von  October  bis  De- 
cember  in  Genua  fortgeführt  waren,  begann  die  endgültige  Niederschrift 
daselbst  im  ,schönsten  aller  Januare'  (1882)  und  wurde  noch  vor  Ende 
Januar  beendet,  Aveshalb  Nietzsche  das  ganze  Buch  das  .Geschenk  dieses 
einen  Monats'  nennt.«  Das  vierte  Buch  trägt  den  Titel  Sanctus  Januarius 
und  als  Motto  folgende  Verse: 

„Der  Du  mit  dem  Flammenspeere 

Meiner  Seele  Eis  zertlieilt, 
Dass  sie  brausend  nun  zum  A[eere 

Ihrer  höchsten  Hoffnung  eilt: 
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Heller  stets  und  stets  .ucsuikIit, 

Frei  im  liebevollsten   Miiss:  — 
Also  preist  sie  Deine  Wunder, 

Schönster  Januiirius  I" 

(Nebenbei  gesagt,  wiis  ist  der  Flaiiinienspeer?  heisst  die  .laiiuiii- 
sonne  so,  oder  liiit  der  geköpfte  heilige  Jnnuarius  etwas  mit  einem 
Speere  zu  thun?)  Ferner  hat  Nietzsche  im  Phme  zur  fV()lili(lum 
Wissenschaft  das  vierte  Buch  mit  dem  Untertitel:  -Aus  der  glück- 
seligen Einsamkeit  des  Denkers"  bezeichnet.  Es  ist  schauerlich,  wie 
der  Feind,  der  den  Menschen  anfasst,  um  ihn  umzubringen,  zuerst  Glück- 
seligkeit bewirkt.  Den  Schluss  des  vierten  Buches  bilden  zwei  Apho- 
rismen, die  den  unvorbereiteten  Leser  auf  das  Höchste  verblüffen  müssen. 
Vorher  hat  Nietzsche  nach  seiner  gewöhnlichen  Art  über  Mitleid, 
Werth  des  Lebens,  Sokrates  gesprochen:  Mit  einem  Male  ertönen  zwei 
Kanonenschüsse,  in  Nr.  341  trägt  er  die  Lehre  von  der  ewigen  Wieder- 
kehr vor  und  Nr.  342  enthält  ganz  und  gar  unniotivirt  die  Anfangs- 
worte des  Zarathustra-Buches.  Dadurch,  dass  er  die  Worte  incipit 
tragoedia  hinzufügt,  will  Nietzsche  offenbar  sagen :  Nun  konunt  erst  das 
Rechte.  W^iederkehr  und  Zarathustra  sind  beide  Einfälle  aus  dem  Jahre 
1881.  Ln  , Nachberichte ^  zu  dem  Zarathustra-Buche  heisst  es:  .Die 
Uranfänge  und  Vorstufen  der  Zarathustra-Ideen  reichen  in  den  Anfang 
der  siebziger  Jahre  zurück.  .  .  Nietzsche  selbst  setzt  die  Grundcon- 
ception  des  Werkes  in  den  August  1881  und  in's  Engadin,  wo  ihm  auf 
einem  Marsche  durch  die  W^älder  am  See  von  Silvaplana  .  .  .  ,der  erste 
Blitz  des  Zarathustra-Gedankens',  der  Gedanke  der  ewigen  Wiederkunft 
aufleuchtete.  Ei-  hat  ihn  am  selben  Tage  aufgezeichnet  mit  der  Unter- 
schrift: , Anfang  August  1881  in  Sils-Maria,  6000  Fuss  über  dem  Meere 
und  viel  höher  über  allen  menschlichen  Dingen'  (diese  Aufzeichnung 
ist  erhalten).  Von  da  an  wuchsen  diese  Ideen  in  ihm  weiter:  seine 
Notizbücher  und  Niederschriften  aus  den  Jahren  1881  und  1882  tragen 
vielfältige  Spuren  davon,  und  die  inzwischen  entstehende  , Fröhliche 
Wissenschaft'  enthält  .hundert  Anzeichen  der  Nähe  von  etwas  Unver- 
gleichlichem':  sie  bringt  selbst  (im  A.  341)  den  Wiederkunftsgedanken 
und  lässt  (im  A.  342)  .  .  .,  die  diamantene  Schönheit  der  ersten  Worte 
des  Zarathustra  aufglänzen'*.  Lou  Andreas-Salome  erzählt,  dass  ihr 
Nietzsche  18S2  von  dem  Wiederkehr-Gedanken,  der  ihn  1881  überfallen 
habe,  berichtete  und  dass  er  mit  allen  Zeichen  des  tiefsten  Entsetzens 
davon  sprach,  wie   von  etwas,  vor  dem  ihui  unsagbar  graute. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  schon  vor  dem  Aus- 
bruche der  Januarius-Euphorie  einzelne  kleinere  Explosionen  statt- 
gefunden haben,  die  man  vorübergehenden  rauschartigen  Zuständen  ver- 
gleichen mag.     Um  einen  solchen  Zustand  wird  es  sich  im  August  1881 
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gehandelt  haben.  Nietzsche  kannte  früher,  wie  aus  der  zweiten  j,un- 
zeitgemässen  Betrachtung-  hervorgeht,  die  Lehre  der  Pythagoräer  von 
der  ewigen  Wiederkehr  aller  Dinge  und  er  hat  damals  über  sie  gespottet. 
Wenn  ihm  1881  derselbe  Gedanke  wie  ein  Blitz  aufgeht  und  er  sich 
davon  wie  von  einer  ungeheuren  Wahrheit  erschüttert  fühlt,  so  müssen 
wir  an  eine  Gehirnkrankheit  denken.  Die  ganze  Lehre  von  der  ewigen 
Wiederkehr  ist  das  Schwachsinnigste,  was  Nietzsche  vorgebracht  hat, 
sie  war  wirklich  sein  Abgrund,  seine  letzte  Tiefe ;  wenn  ein  solcher 
Einfall,  der  zu  des  Pythagoras  Zeiten  nicht  übel  war,  einen  Mann,  der 
Kant  gelesen  hat.  aus  den  Fugen  bringt,  dann  ist  etwas  nicht  richtig. 
Es  handelt  sich  hier  um  einen  Vorgang,  der  sich  von  nun  an  bei 
Nietzsche  öfter  findet.  Er  verfällt  in  einer  rauschartigen  Erregung  auf 
einen  Gedanken  und  erblickt  in  diesem,  weil  er  hinterher  nicht  recht 
weiss,  wie  er  dazu  gekommen  ist,  eine  Lispiration,  etwas  Geheimniss- 
volles, gegen  das  man  sich  nicht  auflehnen  darf.  Dem  Wiederkehr- 
Gedanken  stand  er  kritiklos  gegenüber.  Selbst  ein  schlichter  Mensch 
muss  doch  einsehen,  dass,  wenn  einmal  die  Welt  ein  grosses,  sich 
drehendes  Rad  ist,  alles,  auch  jeder  Gedanke,  so  wieder  kommt,  wie  es 
früher  gewesen  ist,  dass  also  der  strengste  Fatalismus  damit  gegeben 
ist.  Trotzdem  glaubt  Nietzsche  an  eine  sittliche  Wirkung  seines  Ge- 
dankens: „Er  wird  Dich  verwandeln.  Die  Frage  bei  allem,  was  Du 
thun  willst:  ist  es  so,  dass  ich  es  unzählige  Male  thun  will?  ist  das 
grösste  Schwergewicht."  „Die  zukünftige  Geschichte:  immer  mehr  wird 
dieser  Gedanke  siegen  und  die  nicht  daran  Glaubenden  müssen  ilirer 
Natur  nach  endlich  aussterben!  Nur  wer  sein  Dasein  für  ewig 
wiederholungsfähig  hält,  bleibt  übrig:  unter  solchen  aber  ist  ein 
Zustand  möglich,  an  den  noch  kein  Utopist  gereicht  hati"  (XII,  p.  65)^). 
Wunderlich !  höchst  wunderlich !  Eben  so  toll  ist  die  Begründung :  die 
Zeit  sei  unendlich,  die  Zahl  der  Variationen  aber  endlich.  ^\  enn  die 
Damen,  die  hinter  Nietzsche  herlaufen,  so  mit  dem  Begriffe  der  Unend- 
lichkeit umspringen,  so  hält  man  es  ihnen  eben  zu  Gute,  aber  ein 
Mann  wie  Nietzsche  hätte  doch  in  seinen  gesunden  Tagen  nicht  so 
reden  können.  Er  war  so  befangen  von  seiner  Idee,  dass  er  glaubte, 
durch  naturwissenschaftliche  Studien  w^rde  er  einen  Beweis  dafür  finden  I 
Wahrscheinlich  ist  auf  die  Januarius-Euphorie  wieder  eine  ruhigere 
Zeit  gefolgt.  Am  1.  April  fuhr  Nietzsche  mit  einem  Segelschiffe  nach 
Messina,  besuchte  dann  Rom.  reiste  im  Sonnner  viel,  war  längere  Zeit 
in  Deutscliland.  In  diese  Zeit  fallen  die»  Bekanntschaft  mit  Lou  Andreas- 
Salome    und    vielfacher    Aerger.      Im    November    kam    Nietzsche    nach 

\)  Man  boaclite  die  ü;ospeiTten  Worte.  Je  mehr  die  Gehirnkranklieit  sich 
entwickelt,  nni  so  melir  nimmt  das  sonderl)are  Unterstreiclien  überhand.  In  aHen 
Citaten  aus  Nietzsche's  Schriften  bedeuten  die  gesperrt  gesetzten  Wörter  von 
Nietzsche  selbst  unterstrichene  Wörter. 


Die  Entwickcliuiu-  der  itrom-cs.siN cii    I'aralyso.  .">'.) 

(Joiiiia  zurück.  Sciiic  Arbeiten  wiiln-ciid  des  .lalires  1SS2  (vergleiche 
Xachl)ericht  ziiiu  \ll.  Bande)  bestanden  in  Aufzeichnungen  für  den 
Zarathustra,  für  die  späteren  Werke,  im  Aufschreiben  von  Sentenzen 
und  Si)rüchen,    Genaueres  über  seinen  geistigen  Zustand  wissen  wir  nicht. 

Auf  jeden  Fall  al)er  setzte  im  Januar  1S83  ein  neuer  Zustand  der 
Erregung  ein.  Nietzsche  verlebte  Januar  und  Fel)ruai-  in  Ra})allo. 
Der  Xachbericht  zum  Zarathustra  giebt  die  Angaben  Nietzsche's  ül)er 
diese  Zeit  wieder.  Er  sei  früh  und  naclimittags  weit  gegangen.  „Auf 
diesen  beiden  Wegen  fiel  mir  der  ganze  erste  Zarathustra  ein,  vor  allem 
Zarathustra  selber,  als  Typus:  richtiger,  er  ül)erfiel  mich."  Der  Xach- 
bericht  fährt  fort:  „Nietzsche  hat  es  mehrfach  bezeugt,  dass  er  zu 
keinem  der  drei  ersten  Theile  des  Zarathustra  mehr  als  zehn  Tage  ge- 
braucht habe :  er  meint  damit  d  i  e  Tage,  wo  die  in  ihm  reif  gewordenen 
Gedanken  sich  zum  Ganzen  ballten,  und  Tags  über  auf  starken  Märschen 
in  dem  Zustande  einer  unvergleichlichen  Inspiration  und  einer  unge- 
heuren entzückungsvollen  Spannung  das  AVerk  als  Ganzes  entstand  und 
Abends  dann  in  der  ersten  zusammenhängenden  Form  niedergeschrieben 
wurde.  */or  diesen  zehn  Tagen  liegt  jedesmal  die  Zeit  der  längeren 
oder  kürzeren  Vorbereitung,  dicht  dahinter  die  Ausarbeitung  der  end- 
gültigen Reinschrift:  auch  diese  mit  gewaltiger  Vehemenz  entstehend 
und  begleitet  von  einer  fast  unerträglichen  , Expansion  des  Gefühls*. 
Dies  , Zehn-Tage- Werk'  fällt  für  den  ersten  Theil  auf  Ende  Januar 
1883:  Anfang  Februar  ist  die  erste  Conception  und  Niederschrift,  Mitte 
Februar  die  druckreife  Keinschrift  vollendet  .  .  .  der  zweite  Theil  selber 
entstand,  wiederum  in  10  Tagen,  in  Sils-Maria  in  der  Zeit  zwischen 
dem  17.  Juni  und  dem  Ü.  Juli  1883:  die  erste  Niederschrift  war  vor 
dem  6.  Juli  und  das  druckfertige  Manuscript  vor  Mitte  Juli  vollendet. 
Auch  diesmal  [beim  dritten  Theile]  war  das  , Zehn-Tage- Werk'  Ende 
Januar  [1884]  voll))racht,  die  Reinschrift  vor  Mitte  Februar  abge- 
schlossen. Der  vierte  Theil  wurde  in  Mentone  im  November  1884  be- 
gonnen und  nach  einer  längeren  Unterbrechung  von  Ende  Januar  bis 
gegen  Mitte  Februar  1885  zu  Ende  geführt.'* 

Dieser  Bericht  ist  sehr  merkwürdig.  Die  Geschichte  von  den  zehn 
Tagen  wird  ja  mit  Vorsicht  aufzunehmen  sein,  aber  soviel  ist  wohl 
sicher,  dass  die  Theile  des  Zarathustra  in  unglaublich  kurzer  Zeit  ge- 
schrieben worden  sind.  Zu  den  Zeitangaben,  die  auf  rasende  Geschwin- 
digkeit schliessen  lassen,  kommen  die  Angaben  über  das  Inspiration- 
Gefühl.  Nietzsche  hat  einmal  gesagt,  es  sei  ihm  gewesen,  als  würde 
jeder  einzelne  Satz  ihm  zugerufen ').     Es  ist  also    nicht    zu  viel  gesagt, 


1)  In  einem  Briefe  an  Brandes  vom  10.  April  1888.  Es  heisst  da.  der  Zara- 
thustra sei  1883 — 1885  entstanden,  jeder  Tlieil  in  nngefidir  zehn  Tagen.  Voll- 
kommener Zustand  eines  „Inspirirten".  Alles  unterwegs  auf  starken  Märschen  con- 
cipirt:  altsolute  Gewissheit,  als  ob  jeder  Satz  einem  zugerufen  wäre.  Gleichzeitig 
mit  der  Schrift  grössste  körperliche  Elaticität  und  Fülle. 
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wenn  man  auch  hier  von  einem  rauschähnlichen  Zustande  spricht.  Die 
Freunde  Nietzsche's  werden  sagen,  das  ist  eben  der  furor  poeticus; 
wenn  man  bedenkt,  dass  schon  verdächtige  Symptome  vorausgegangen 
sind  und  dass  im  Zarathustra  selbst  manches  direct  auf  die  Gehirn- 
krankheit deutet,  ja  im  vierten  Theile  auch  für  grobe  Augen  die  pro- 
gressive Paralyse  offenbar  wird,  so  wird  man  die  Annahme  für  wahr- 
scheinlicher halten,  der  Zarathustra  sei  in  Zuständen  paralytischer  Er- 
regung geschrieben  ^). 

Jedoch  mit  der  Aussage,  dass  der  Zarathustra  das  Werk  eines 
Gehirnkranken  sei,  ist  die  Prüfung  nicht  überflüssig  geworden.  AVeder 
ist  damit  behauptet,  dass  das  Buch  werthlos  wäre,  noch,  dass  alles  Ab- 
norme in  ihm  auf  die  Paralyse  zu  beziehen  wäre.  Die  Bekenntnisse 
Rousseau's  sind  zweifellos  das  Werk  eines  Geisteskranken  und  doch 
eines  der  werthvoUsten  Bücher.  Ja.  es  könnte  Einer  die  Meinung  auf- 
stellen, unter  Umständen  würden  durch  eine  Gehirnkrankheit  die  Geistes- 
kräfte gesteigert  Es  sei  denkbar,  dass  das  krankhafte  Feuer  Leistungen 
hervorbringe,  die  ohnedem  unmöglich  wären,  und  ein  solcher  Fall  liege 
in  Nietzsche's  Zarathustra  vor.  Ueber  Zunahme  der  geistigen  Fähig- 
keiten im  Beginne  der  progressiven  Paralyse  hat  einmal  V.  Parant-) 
geschrieben.  Er  hat  vier  Fälle  mitgetheilt,  in  denen  die  vorher  geistig 
nicht  hervorragenden  Patienten  plötzlich  sich  geistig  lebhaft,  dabei  be- 
sonnen und  urtheilskräftig  zeigten,  bis  dann  nach  Monaten  oder  erst 
nach  Jahren  eigentlich  krankhafte  Aufregung  und  Schwachsinn  folgten. 
Aehnliche  Mittheilungen  habe  ich  in  der  Literatur  nicht  gefunden,  die 
Lehrbücher  erwähnen  nichts  davon,  ich  selbst  habe  nie  etwas  ähnliches 
beobachtet  und  die  ausgezeichneten  Fachgenossen,  die  ich  um  die  Sache 
befragt  habe,  wollten  nichts  davon  wissen.  Lnmerhin  wäre  eine 
Steigerung  der  Leistungen  durch  die  Paralyse  nicht  ganz  undenkbar. 
Man  wird  sagen,  es  handle  sich  bei  ihr  doch  von  vornherein  um  das 
Absterben  nervöser  Theile,  es  könne  also  immer  nur  ein  Minus,  nie  ein 
Plus  erwartet  werden.  Aber  bei  der  Tabes  ist  der  Vorgang  der  gleiche 
und  doch  tritt,  wenn    eine  Empfindungsfaser    abstirbt,  nicht  gleich  L^n- 


1)  Eine  Art  von  Signal  für  die  Erregung  ist  die  Neigung  zum  Dichten.  In 
dem  ^Nachbericht^  zum  VIII.  Bande  heisst  es:  „Die  Hauptzeiten  seines  Dichtens 
fallen  in  das  Jahr  1882  und  den  Herbst  1884.  Es  ist  erlaubt  anzunehmen,  dass 
die  Sonnennähe  [I]  des  Zarathustra  auch  andere  poetische  Keime  geweckt  habe.  .  . 
Die  dichterische  Stimmung  hält  den  Sommer  1882  über  an  und  bricht  dann  in  der 
Pause  zwischen  dem  dritten  und  vierten  Theile  des  Zarathustra  im  Herbst  1884 
wieder  hervor."     Poesie  und  Paralyse  gehen  hier  Hand  in  Hand. 

2)  De  la  suractivitö  intellectueUe  sans  delire  ui  demence  dans  la  ])t''riode  pro- 
dromique  de  la  paralysie  progressive,  par  V.  Parant.  Annales  medico-psychologiques 
7.  S.  VI.  1.  p.  34.  1887.     Vgl.  Schmidt's  Jahrbücher,  CCXVI,  p.  277. 
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eiiiptiiulIiclikHt.  soikUth  durch  laii^'c  Zeit  Scliincrz  ein.  Icli  ^-(ilje  zu, 
dass  diese  Arguinentjitioii  ihre  Bedenken  hat.  Aher  siclierlich  kann 
man  eine  indirecte  Steigerung  der  Leistungen  hei  der  Paralyse  für 
möglich  erklären.  Wäre  diese  wirklich  eine  dift'use  Erkrankung  der 
Gehirnrinde,  wie  Manche  meinen,  so  wäre  freilich  nur  ein  Sinken  des 
geistigen  Niveaus  möglich,  aber  in  Wirklichkeit  ist  die  Paralyse  eine 
durchaus  localisirte  Erkrankung,  die  sich  ihre  Stellen  aussucht.  Nimmt 
man  an,  es  seien  im  Anfange  durch  Erkrankung  bestimmter  Fasern 
nur  die  Hennnungen  ausgeschaltet,  deren  Wegfall  Fehlen  des  Ermüdungs- 
gefühles und  Euphorie  ergiebt,  so  ist  zunächst  eine  gesteigerte  Leistung 
der  arbeitenden  Theile  zu  erwarten.  Manche  werden  auch  daran  denken, 
dass  durch  die  von  den  kranken  Stellen  ausgehende  Reizung  der  Blut- 
zufluss  im  Ganzen  gesteigert  werde  und  dass  die  Hyperämie  die  Mehr- 
arbeit begünstige.  Man  muss  wieder  an  den  Alkohol  denken.  Es  ist 
ja  richtig,  dass  er  von  Anfang  an  lähmt,  aber  trotzdem  können  unter 
seinem  Einflüsse  vermehrte  Leistungen  zu  Stande  kommen.  Auch  hier 
kommt  es  auf  das  Fehlen  der  Ermüdung  und  die  Euphorie  an,  und  die 
Leistungen  können  nicht  nur  vermehrt  sein,  sondern  auch  ein  glänzenderes 
Aussehen  haben.  Die  Richtigkeit  Avird  wohl  abnehmen,  a])er  die  Fixigkeit 
wächst,  die  gute  Stimmung  macht  witzig,  verwegen,  sodass  unerwartete 
Auff"assungen  und  Wendungen  erreicht  werden.  Wenn  es  nicht  so  wäre, 
so  würden  hervorragende  Künstler  sich  nicht  durch  alkoholhaltige 
Getränke  bei  der  Arbeit  angeregt  haben.  Ich  weise  auf  manche 
Aeusserungen  Goethe's  hin,  der  zwar  den  Nachtheil  der  alkoholischen 
Anregung  sehr  gut  kannte,  doch  aber  zuweilen  von  ihr  Gebrauch  machte. 
Handelt  es  sich  um  Wahrheit,  so  kann  der  Alkohol  nur  schaden,  handelt 
es  sich  um  poetische  Gefühle  und  um  den  Schmuck  der  Rede,  wo  es 
auf  ein  Bischen  Unklarheit  nicht  ankommt,  so  kann  auch  der  Teufel 
helfen.  Was  der  Alkohol  fertig  bringt,  dazu  ist  die  Paralyse  auch  im 
Stande,  und  so  mögen  die  in  ihrem  Beginne  gelieferten  Geisteserzeugnisse 
gewisse  Vorzüge,  oder  richtiger  Scheinvorzüge,  haben.  Li  der  That 
glaube  ich,  dass  Nietzsche  den  Zarathustra  ohne  den  krankhaften  Gehirn- 
reiz nicht  hätte  machen  können.  Bei  seinen  anderweiten  Gedichten 
sehen  wir,  wie  der  poetische  Schwung  rasch  nachlässt,  es  geht  durch 
eine  Anzahl  von  Versen  gut,  dann  wird  die  Leistung  minderwerthig.  Ln 
Zarathustra  aber  spürt  man  fast  nichts  von  Ermüdung,  mit  gewaltiger 
Energie  fliesst  die  dichterische  Rede  dahin  und  der  Leser  ermüdet  eher 
als  der  Schreiber.  Auch  die  qualitativen  Vorzüge  kommen  in  Betracht : 
Das  Träumerische,  Wogende,  Geh eimniss volle,  das  das  Publicum  am 
meisten  anlockt  und  betäubt,  stammt  selbst  aus  der  Betäubung.  Jedoch, 
ehe  w^ir  uns  weiter  Sorgen  machen  um  die  Vorzüge  und  Schwächen  des 
Zarathustra,  müssen  wir  uns  daran  erinnern,  dass  während  seiner  Ab- 
fassung es  sich  bei  Nietzsche  nicht  nur  um  den  Beginn  der  progressiven 
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Paralyse  handelte,  sondern  auch  um  noch  andere  Einflüsse.  Wir  haben 
hier,  ausser  der  von  Anfang  an  vorhandenen  Instabilität,  die  Steigerung 
der  Nervosität  durch  die  schwere  Migräne,  den  eigenthümlichen  und 
noch  wenig  erforschten  Einfluss  des  Wanderlebens  und  der  Einsamkeit, 
die  Erbitterung  durch  perschiliche  Verdriesslichkeiten  und  durch  die 
Gleichgiltigkeit  des  Publicum,  besonders  aber  den  Chloralismus  Xietzsche's 
in  Betracht  zu  ziehen.  Frau  Dr.  Förster  („Zukunft-  vom  6.  Januar  1900) 
sagt:  Nietzsche  habe  nie  Morphium  oder  Opium,  wohl  aber  Chloralhydrat 
genommen,  ,1m  Winter  1882 — 83  hat  er  in  Folge  von  sehr  unangenehmen 
Erlebnissen  dieses  Schlafmittel  zum  ersten  Mal  regelmässig  in  grösseren 
Dosen  gebraucht  und  war  von  der  seltsamen  Wirkung  so  unangenehm 
berührt,  dass  er  es  sich  mit  aller  Kraft  im  Frühjahr  1883  wieder  abzu- 
gewöhnen suchte.  Er  behauptete  nämlich,  dass  er  unter  der  Wirkung 
dieses  Mittels  Briefe  geschrieben,  die  er  hinterher  als  vollkommen  falsch 
verabscheut  habe;  das  Chloral  habe,  wenn  er  es  vor  dem  Schlafengehen 
genommen  habe,  am  anderen  Morgen  nach  dem  Erwachen  einen  eigen- 
thümlich  erregten  Zustand  hinterlassen,  der  ihm  Menschen  und  Dinge 
in  einem  ganz  falschen  Lichte  zeigte.  Gegen  Mittag  sei  dann  dieser 
Zustand  verschwunden  und  es  seien  ihm  menschenfreundhche  Gefühle 
wiedergekehrt.  Als  ich  ihn  einmal  besorgt  fragte,  ob  dies  Mittel  nicht 
auch  auf  die  Niederschrift  seiner  Ansichten  einwirken  könnte,  lachte  er 
herzlich  und  meinte,  so  schlau  wäre  er  auch,  daran  zu  denken,  aber 
am  Nachmittag,  wenn  die  menschenfreundlichen  Gefühle  wiedergekehrt 
seien,  prüfe  er  deshalb  immer  das  noch  einmal,  was  er  am  Vormittag 
niedergeschrieben  habe.  Uebrigens  vermied  er  dies  Mittel,  wenn  er  nur 
konnte,  obgleich  der  dadurch  hervorgerufene  Schlaf  nach  seiner  Schil- 
derung ausserordentlich  angenehm  gewesen  sein  muss.  —  nicht  schwer 
und  dumpf,  sondern  mit  heiteren  Träumen  durchzogen.  In  sehr  arbeit- 
reichen Zeiten  aber,  besonders  aber  nach  unangenehmen  Erlebnissen, 
griff  er  doch  danach.  Mit  dieser  zarten  Verletzlichkeit  seiner  Seele 
auch  noch  während  der  dunklen  schlaflosen  Nacht  alle  Leiden  und 
Vernachlässigungen  doppelt  zu  fühlen,  war  zu  schwer.  So  schreibt  er 
gegen  Ende  des  Jahres  1884  von  einem  unangenehmen  Vorkommnisse: 
.Es  hat  mich  sehr  peinlich  berührt!  Leider  bin  ich  dadurch  wieder 
erkrankt  und  nehme  das  alte  Mittel,  —  und  dann  liasse  icli  alle  Menschen, 
die  ich  jemals  kennen  lernte,  unsäglich,  mich  eingerechnet.  Ich  schlafe 
gut,  aber  es  folgt  darauf  Menschenhass  und  Reue,  und  ich  bin  doch 
sonst  der  Mensch  der  wohlwollendsten  Gesinnung'.-  Natürlich  möchte 
man  gern  genauer  wissen,  wie  lange,  wie  oft,  wie  viel  C'hloralhvdrat 
Nietzsche  genommen  hat.  Frau  Dr.  Förster  konnte  mir  nichts  ^^'eiteres 
sagen.  Herrn  Dr.  Gutjahr  hat  Nietzsche's  Mutter  nur  erzählt.  Nietzsche 
habe  sich  das  Mittel  pfundweise  gekauft  und  .sehr  viel-  genommen. 
Die  Wirkuncfen    des    chronischen  rhloral-Gebrauches   sind  individuell  so 
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verscliiedtMi  ').  dass  si'lir  schwer  zu  sa|4:('ii  ist.  inwieweit  in  Xietzsche's 
Falle  (las  Mittc4  den  Geisteszustand  l)eeinHiisst  lial»e.  Dass  tiefe  und 
lan^dauernde  \Virkun<;'en  des  C^lilorals  bei  Xii^zsclie  anzunehmen  seien, 
ist  schon  deshall)  unwahrseh<'inlieh.  weil  dann  auch  k(n-j>erliche  Störungen 
kaum  «gefehlt  haben  würden  (besonders  Haut-.  Herz-Symptome).  In- 
dessen ma<(  ausser  den  von  Nietzsclie  beschriebenen  merk\vürdigen  Jlass- 
ijef üblen  manche  Ki<_>:enthündi(dikeit  auf  das  Chloral  zu  beziehen  sein. 
Ich  denke  dalx'i  z.  \y.  an  die  Träume,  die  im  Zarathustra  eine  Ifolh* 
spielen,  an  die  vielen  Wendun<>'en,  die  sich  auf  Flu<jj-(Tefühle  ])eziehen. 
Auch  Schroffheiten  im  persiniliclien  V^erkehre  niö<>*en  zum  Theil  dem 
Mittel  zuzurechnen  sein.  In  den  fraglichen  Jahren  brach  Nietzsche  mit 
manchen  Freunden  ohne  zureichenden  Grund,  wurde  gegen  andere  ma,ass- 


1)  Lew  in,  L.,  Die  Neben  wirkun^on  dor  Arzneimittel.  3.  Auflage.  Bedin  1899. 
p.  VM  :    Der  gewolinheitsmässige  Gebrauch  de.s  Cldoralliydrats. 

.Die  (Geisteskräfte  werden  gesell wäclit.  so  dass  das  Benehmen  mancher  dieser 
Individuen  kindisch  und  dumm  wird.  Ihr  (ledächtniss  leidet  und  in  vorgeschrittenen 
Stadien  werden  sie  körperlich  und  geistig  leistungsunfäliig.  Vielfach  drängt  sich 
eine  hochgradige  Nervosität  in  den  Vordergrund.  Der  Kranke  befindet  sich  in  fort- 
währender Hast  und  Unruhe,  die  ihn  keine  Minute  auf  derselben  Stelle  lässt.  Zu 
einer  ausgebildeten  Geisteskrankheit  ist  bei  solchen  Menschen  nur  ein  kleiner  Schritt. 
So  sah  man  bei  manchem  Chloralisten  Tobsuchtzustände,  Delirien  und  Hallucinationen. 
Aber  auch  melancholische  Erkrankungsformen  kommen  vor,  die  sich  mit  Prostration, 
Kräfteverfall,  kachektischem  Aussehen,  Nahrungsverweigerung  und  Selbstmordideen 
vergesellschaften.  Die  Stimmung  solcher  Menschen  wird  immer  trüber  und  sie 
werden  menschenscheu.  Die  Selbstmordideen  treiben  zum  Versuch.  Ein  solcher 
kommt  vielleicht  häufiger  vor.  als  er  der  Ursache  nach  erkannt  war.  Er  ist  direct 
dem  Chloralhydrat  als  Schuld  zuzuschreiben,  das  die  verkehrte  Geistesrichtung 
schafft.  Ein  Chloralist  suchte  sich  durch  eine  übermässige  Chloraldosis  zu  tödten. 
Er  wurde  von  den  acuten  Symptomen  wieder  hergestellt,  wurde  aber  dann  schwach- 
sinnig. Von  motorischen  Störungen  kommen  vor :  Zittern  der  Hände  und  des  Kopfes, 
ataktisches  Gehen  und  epileptoide  Krämpfe  mit  oder  ohne  geistige  Zerrüttung.  ■* 

Lewin's  Mittheilungen  sind  wohl  hauptsächlich  aus  den  literarischen  Mit- 
theilungen herausgezogen,  in  denen  über  nacliAveisbare  Schädigungen  durch  Chloral- 
hydrat berichtet  wird.  Die  Fälle,  in  denen  nichts  zu  beobachten  ist,  werden  aber 
nicht  beschrieben. 

Am  zuverlässigsten  dürfte  der  Bericht  sein,  der  über  eine  Sammelforschung 
der  Londoner  Aerzte  erstattet  worden  ist  (Transactions  of  the  clinical  Society  of 
London,  XIII,  p.  117,  1880).  Von  mehr  als  1000  Fragebogen  waren  siebenzig  be- 
antwortet worden.  Von  siebenzig  Aerzten  hatten  neunundzwanzig  keinen  Schaden 
trotz  langen  Chloralgebrauchs  beobachtet  (z.  B.  Curgenoen :  1  g  jeden  Abend,  sieben 
bis  acht  Jahre  lang;  Chaldecott:  1,2  g  jeden  Abend,  sieben  bis  acht  Jahre  lang; 
Theodor  Williams  :  1.5—2  g  jeden  Abend,  einundzwanzig  Monate  lang ;  Clifford  Allbutt : 
ca.  1.0  g  jeden  Abend,  drei  Jahre  lang:  Buzzard :  2  g  täglich,  acht  Jahre  lang).  Die 
anderen  einundvierzig  Aerzte  hatten  in  einzelnen  Fällen  Störungen  beobachtet, 
darunter  Perversität  des  moralischen  Gefühls,  epileptiforme  Anfälle,  grosse  geistige 
Schwäche,  Nervosität.  Delirien,  Ataxie,  Taubheit  des  Gefühls,  brennende  Empfindungen, 
acute  Manie.  Schläfrigkeit,  Schlaflosigkeit,  Ruhelosigkeit  und  Geschwätzigkeit,  all- 
gemeinen Körper  -Verfall. 
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los  grob  bei  geringen  Gelegenheiten.  An  Frau  Baumgartner  z.  B. 
schreibt  er  am  28.  Mai  1883,  er  wünsche  keine  weiteren  Beziehungen, 
er  wolle  verschwinden.  „Ich  will  es  so  schwer  haben,  wie  nur  irgend 
ein  Mensch  es  hat;  erst  unter  diesem  Drucke  gewinne  ich  das  gute 
Gewissen  dafür,  etwas  zu  besitzen,  das  wenige  Menschen  haben  und 
gehabt  haben:  Flügel  —  um  im  Gleichnisse  zu  reden."  Das  klingt 
höchst  befremdlich.  Rohde  verletzte  er  1887  wegen  einer  Aeusserung 
über  H.  Taine  so  stark,  dass  dieser  die  Correspondenz  schrofi  abbrach  ^). 
Im  Allgemeinen  sind  allerdings  der  vorliegenden  brieflichen  Aeusserungen 
sehr  wenige,  erst  von  1886  an  werden  die  (gedruckten)  Briefe  wieder 
häufiger.  Ob  die  in  den  späteren  Schriften  herrschenden  Hassgefühle 
(gegen  Deutschland,  gegen  das  Christenthum)  mit  dem  Chloralhydrat 
etwas  zu  thun  haben,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Da  die  nach  dem 
€hloralgebrauche  bei  Nietzsche  auftretenden  Erscheinungen  sehr  eigen- 
thümhch  suid.  so  liegt  der  Gedanke  nahe,  das  Chloral  möchte  hier  nur 
deshalb  so  gewirkt  haben,  weil  es  auf  ein  Gehirn  mit  beginnender  Para- 
lyse traf.  Es  ist  wohl  möghch,  dass  es  sich  so  verhält,  aber  anderer- 
seits muss  man  sagen,  dass  die  progressive  Paralyse  eigentlich  selten 
gehässig  macht,  eher  treibt  sie  zur  Menschenfreundlichkeit  und  Gut- 
müthigkeit. 

Kun  zurück  zu  Zarathustra  I  Dass  die  Krankheit  an  der  Art  der 
Entstehung  betheiligt  war,  habe  ich  auseinanderzusetzen  versucht.  Aber 
betrachtet  man  das  Werk  ohne  Rücksicht  darauf,  so  ist,  glaube  ich, 
alles  in  allem  genommen,  das  Pathologische  in  ihm  nicht  so  stark,  dass 
es  inhaltlich  überwöge.  Allerdings  gilt  das  nur  von  den  ersten  Theilen. 
Der  philosophische  Gedankeninhalt  des  Buches  scheint  mir  nicht  sehr 
beträchtlich  zu  sein.  Schält  man  die  Gedanken  aus  dem  glitzernden 
Kleide  heraus,  in  dem  sie  bei  Nietzsche  stecken,  so  sehen  sie  oft  recht 
gewöhnlich  aus,  es  sind  Leute,  denen  man  schon  da  und  dort  be- 
gegnet ist.  Gustav  Naumann  hat  einen  .Zarathustra-Commentar-  in 
vier  Theilen  (Leipzig.  H.  Haessel.  Viertel*  Theil  1901)  geschrieben 
und  hat  dabei  die  Reden  Zarathustra's  in  die  gewöhnliche  Sprache  über- 
setzt: Man  erschrickt  oft,  wie  nüchtern  und  verbraucht  ein  guter  Theil 
davon  ist.  Naumann  ist  ein  grosser  Verehrer  Nietzsche's  und  deshalb 
citire  ich  folgende  etwas  wunderlich  klingende,  aber  ziemlich  zutreifende 
Beurtheilung.  Auf  p.  214  heisst  es:  „Nur  das  ästhetische  Princip,  der 
persöiüiche  Geschmack,  das  Denken  in  Bildern  zeigt  bei  Zarathustra 
eine  gewisse  Folgerichtigkeit  und  Einheit ;  aus  allem  Logischen  dagegen, 
dem  unpersönlichen  Denken  in  Begriffen,  wird  man  den  erwarteten 
Gleichkhmg  oft  vergebens  herauszuhorchen  suchen."  üeber  die  in 
den  späteren  Abschnitten  des  Buches  verkündete  AViederkehr  aller  Dinge 


1)  Näheres  bei  0.  Crusiiis.    Erwin  Rohde.    Tübingen  und  Leipzig  1902.  p.  155. 
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habe  ich  sclioii  o-osi)roch('ii.  In  (l<'ii  ersten  AI)S(lnn"ttt'n  spielt  der 
„üel)ennens(li-  (He  HauptroHe.  Schon  vich'  Kiitikcr  liahcn  djiro-ctlian, 
Avie  dürftig  dieses  Gebihle  ist:  Hin  aus  (h'r  p()[)uliin'n  Darwin-Literatur 
aufgegriffener  Gedanke  wird  hnld  so.  bald  so  gewendet,  der  Sinn  des 
Wortes  wechselt  und  schliessUch  phitzt  die  Seifenidase,  denn  Nietzsche 
selbst  will  später  nichts  davon  wissen  und  erkliLrt  kalt:  Der  Menscli  ist 
ein  Ende.  Ich  verkenne  dabei  natürlich  nicht,  dass  die  Frage  nach  der 
Veredelung  des  Menschen  und  nach  dem  Werthe  der  verschiedenen  Typen 
des  Menschen,  wie  sie  Nietzsche  später  erörtert,  ihr  gutes  Recht  hat, 
aber  die  Uebermenschenlehre  des  Zaratliustra  ist  ein  Phantasie-Spiel, 
das  man  ruhig  bei  Seite  lassen  kann.  Abgesehen  von  der  Wiederkunft 
und  vom  Uebermenschen  treffen  wir  vermischte  Bemerkungen  und  Sprüche, 
ähnliche  und  zum  Theile  dieselben  wie  in  den  Aphorismen-Büchern. 
Darunter  sind  feine  und  gute  Bemerkungen,  neben  einseitigen,  falschen, 
übertriebenen:  alles  wie  sonst.  Kurz,  in  den  Lehrgedanken  des  Zara- 
tliustra steckt  die  Eigenart  des  Buches  nicht.  Auch  wir,  die  wir  nach 
dem  Pathologischen  suchen,  können  in  der  Hauptsache  von  jenen 
absehen.  Bleibt  also  das  Poetische,  die  Einkleidung,  d.  h.  einmal  Worte, 
Wendungen,  Bilder,  zum  andern  die  dem  Zaratliustra  zugeschriebenen 
Thaten  und  Erlebnisse.  Wie  ich  schon  sagte,  ist  das  erste  Werk  der 
progressiven  Paralyse  die  Aufhebung  von  Hemmungen.  Man  hat  zuerst 
an  Verminderung  dessen  zu  denken,  was  Zartgefühl,  Tact,  Geschmack 
genannt  wird,  weiterhin  an  Verminderung  der  Vorsicht,  der  Bescheiden- 
heit, der  Scham.  Bei  Diesem  fällt  manches  schon  auf,  was  bei  Jenem 
unbedenklich  ist.  Bei  Nietzsche  bestanden  von  vornherein  eine  Neigung 
zum  Crassen,  Brutalen  im  Ausdrucke,  zu  gewissen  Geschmacklosig- 
keiten, ein  gesteigertes  Selbstgefühl.  Wir  werden  daher  nur  das  sehr 
Anstössige  als  Beleg  des  Pathologischen  brauchen  können.  Ich  l)eginne 
mit  dem  sprachlichen  Ausdrucke.  Vielleicht  am  deutlichsten  ist  die 
krankhafte  Geschmacklosigkeit  bei  gewissen  Bildern.  Auf  p.  155  heisst 
es:  .,0h,  ihr  erst  [ihr  Dunklen]  trinkt  euch  Milch  und  Lal)sal  aus  des 
Lichtes  Eutern!'*  Nietzsche  vergleicht  also  das  Licht  mit  einer  Kuh: 
ekelhaft  und  sinnlos.  Nicht  ganz  so  widerwärtig  ist  der  „Weinstock 
mit  schwellenden  Eutern"  (p.  325).  „Allem  Ekel  gelobte  ich  einst  zu 
entsagen:  da  verwandeltet  ihr  [die  Feinde]  meine  Nahen  und  Nächsten 
in  Eiterbeulen"  (p.  162).  Also  Freunde  oder  Verwandte  werden  mit 
Abscessen  verglichen.  .Am  Meere  will  sie  [die  Sonne J  saugen  und 
seine  Tiefe  zu  sich  in  die  Höhe  trinken:  .,da  hebt  sich  die  Begierde  des 
Meeres  mit  tausend  Brüsten"  (p.  181):  verständlich,  aber  schrecklich 
w^iderlich.  In  anderen  Fällen  kann  man  nicht  vom  Geschmacke  reden, 
weil  gar  kein  Sinn  zu  entdecken  ist.  Zum  Beispiele  heisst  es  (p.  72): 
„Wahnsinnige  sind  sie  mir  Alle  und  kletternde  x\ffen  und  Ueberheisse". 
Auf  p.  213:   „Wie  Manches  heisst  jetzt  schon  ärgste  Bosheit,  was  doch 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (II.  Band,  Heft  XVII.)  .", 
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nur  zwölf  Schuhe  breit  und  drei  Monate  lang  ist'.-  Auf  p.  80:  -Immer 
Einmal  Eins  —  das  giebt  auf  die  Dauer  Zwei".  Ferner  hat  jetzt  die 
unangenehme  Manier  der  Anhäufung  annähernd  gleichbedeutender  Wörter 
beträchtlich  zugenommen,  sodass  zuweilen  vier  bis  fünf  Hauptwörter 
oder  Eigenschaftwörter  zusammenstehen.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
Vorliebe  für  steigernde  Ausdrücke.  Besonders  unangenehm  ist  die 
Neigung  zu  Doppelausdrücken,  wobei  zu  einem  Worte  durch  Gegensatz 
oder  Gleichklang  ein  Gespons  herangezogen  wird.  Geschähe  das  ein 
Mal  oder  das  andere  Mal,  so  störte  es  nicht,  bei  Nietzsche-Zarathustra 
aber  geschieht  es  so  oft,  dass  man  an  gewisse  Berliner  Witzblätter  er- 
innert wird.  Zum  Beispiele  „Freudenschaften  und  Leidenschaften"  (p.  49), 
„Trauer-Spiele  und  Trauer-Ernste"  (p.  57).  „übernächtig  und  überwach" 
(p.  61),  .Nächstenliebe,  FernstenHebe"  fp.  88),  .Einfalt  und  Yielfalt* 
(p.  184),  „Muthwille  und  Wohlwille".  .Neidbolde  und  Leidbolde"  (p.  256), 
„bessern  und  bösem"  (p.  262),  „Leisetreter,  Leisebeter"  (p.  265),  .weit- 
sichtige, weitsüchtige  Augen"  (p.  272),  -Narren-Zierrath.  Narren-Schmier- 
rath"  (p.  281),  „hau-schau-wen"  (p.  305),  „Ehebrechen.  Ehebiegen* 
(p.  307),  .Thunichtgut  und  Thunichtböse"  (p.  331).  Das  wären  einige 
Bemerkungen  über  die  Ausdrucksweise,  wobei  ich  natürlich  nur  Einzelnes 
herausgreifen  kann.  Auch  wenn  man  ganze  Parabeln  oder  Erzählungen 
ins  Auge  fasst,  erschrickt  man  manchmal  über  die  Geschmacklosigkeit. 
Mir  sind  alle  diese  erkünstelten  Geschichten  und  geschwollenen  Reden 
äusserst  unsympathisch,  aber  vielleicht  liegt  das  an  mir  und  ich  möchte 
nicht  ungerecht  sein.  Gescheiten  Leuten  scheint  ja  Vieles  davon  zu 
gefallen,  aber  wessen  Geschmack  zum  Beispiele  die  Geschichte  vom  Feuer- 
hunde vertragen  kann,  den  würde  ich  nicht  zu  ihnen  rechnen.  Am  deut- 
lichsten ist  das  Pathologische  in  der  Steigerung  des  Selbstbewusstseins. 
Zwar  hat  die  Bescheidenheit  Nietzsche  auch  früher  nicht  gedrückt,  aber 
so  wie  im  Zarathustra  tritt  das  Gefühl  der  Souveränetät  früher  doch  nicht 
zu  Tage.  Man  könnte  einwenden,  Zarathustra  sei  eine  dichterische  Figur, 
aber  die  Verkleidung  ist  doch  äusserst  durchsichtig  und  offenbar  identificirt 
sich  Nietzsche  während  des  Schreibens  fortwährend  mit  seinem  Zarathustra. 
Die  bisherigen  Bemerkungen  bezogen  sich  auf  die  Wirkungen  der 
progressiven  Paralyse.  Nun  konmie  ich  noch  mit  ein  paar  Worten  auf 
den  Chloralismus  zurück.  Die  krankhaften  Hassgefühle,  von  denen 
Nietzsche  in  seinen  Briefen  spricht,  scheinen  mir  einen  grossen  Theil 
des  Grabliedes  (p.  160  ff.)  dictirt  zu  haben.  „Aber  diess  Wort  will  ich 
zu  meinen  Feinden  reden:  was  ist  alles  Menschenmorden  gegen  Das. 
was  ihr  mir  thatet".  so  geht  es  an  und  nun  beginnt  ein  Toben  gegen 
Feinde,  von  denen  man  gar  nichts  weiss,  eine  Wuth  gegen  Alle  und 
Jeden,    die   sicher   krankhaft  ist.  ^)     Aus   den  Chloralträumen    sind  viel- 


1)   Vergleiche  dazu   im  viort(Mi  'Phoilo :    „Diesen  Menschon  von    heute  will    ich 
nicht  Licht  sein  .  .  .    l^litz  meiner  Weisheit !  stich  ihntMi  die  Augen  aus!"    (p. -1:21). 
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loic'lit  jiiuli  die  Traiiniherichti'  ent.stini(l«Mi.  Kiner  liat  «len  Erkliireni  viel 
Nütli  geiiiiiclit:  ,l){i  ;L(ing*  ich  zum  Tlion' :  Alpal  rief  icli.  utj-  trägt 
seine  Asche  zu  Berge?  Alpal  Al|)al  Wer  trägt  seine  Asche  zu  ncrge?* 
(p.  199).  Dieses  sinnlose  Zeug  ist  natürlich  nicht  zu  erklären.  Frau 
Dr.  Förster  versicherte,  ihr  Bruder  haho  den  niitgetheilten  Traum  wirk- 
lich geträumt,  und  das  glaul)e  ich  auch.  Al)er  was  gehen  uns  Xietzsche's 
Träume  an?  Sinnlose  Worte  im  Ti-aume  sprechen,  das  kann  Jeder.  W'ahi- 
scheinlicli  ist  es  so,  dass  Nietzsche  l?esj)ect  vor  seinen  eigenen  Träumen 
hatte,  weil  sie  im  Rausche  entstanden  waren,  und  dass  er  an  ein  in 
ihnen  verschlossenes  Geheimniss  glaubte.  Dass  die  vielen  Reden  vom 
Fliegen  und  Schweben  auf  Traumgefühle  zurückzuführen  sind,  habe  ich 
schon  erwähnt.  Merkwürdig  ist  noch  die  Bemerkung  auf  p.  314:  Der 
erwachte  Zarathustra  ist  sehr  erregt  und  gebärdet  sich  wie  ein  Toller, 
-als  ob  noch  Einer  auf  dem  Lager  läge".  Von  Schwerkranken  hört 
man  zuweilen,  es  liege  noch  Einer  im  Bette. 

Alles.  Avas  ich  gesagt  habe,  bezieht  sich  nur  auf  die  ersten  drei 
Theile.  Der  vierte  Theil  steht  auf  einer  tieferen  Stufe  und  in  ihm  ist 
die  Gehirnkrankheit  viel  deutlicher  als  dort.  Die  Zerstörung  der  Hem- 
mungen ist  fortgeschritten,  das  Zartgefühl  ist  mehr  geschädigt:  zum 
ersten  Male  bemerken  wir  Gemeinheit  und  Lüsternheit.  Dabei  ist  von 
einer  Herabsetzung  der  geistigen  Fähigkeiten  im  Ganzen  keine  Rede, 
wir  sehen  vielmehr,  wie  in  Nietzsche  die  Gedankenarbeit  trotz  der  Krank- 
heit sich  weiter  entwickelt,  wie  die  Gedanken,  die  die  späteren  Bücher 
beherrschen,  jetzt  in  den  Vordergrund  treten,  der  Kampf  gegen  Schwäche 
und  Mitleid,  die  Werthschätzung  der  gesunden  Kraft,  die  Feindschaft 
gegen  das  Christenthum.  Aber  die  Uebel.  die  in  den  ersten  Theilen  zu 
bemerken  Avaren,  sind  noch  gewachsen :  wir  treffen  Geschmacklosig- 
keiten und  Sinnlosigkeiten  in  beträchtlicher  Zahl,  deutlichen  Grössen- 
wahn.  Beispiele  von  Geschmacklosigkeit:  -gelber  weisser  guter  eis- 
frischer Waben-Goldhonig"  ^)  (p.  344);  Lied  und  Honig  werden  in*s  Ohr 
geträufelt  (p.  409);  ein  alter  brauner  Tropfen  goldenen  Glücks  (p.  402); 
ein  rosenseliger  brauner  Gold -Wein -Geruch  (p.  466).  Beispiele  von 
Sinnlosigkeit:  , Stegreife  Gesundheit"  (p.  414);  „bei  abgeheilter  Luft- 
[statt  bei  beginnender  Dunkelkeit]  (p.  433);  -Wie?  ward  die  Welt  nicht 
eben  vollkommen?  Rund  und  reif?  Oh  des  goldenen  runden  Heifs  — 
wohin  fliegt  er  wohl?  Laufe  ich  ihm  nach  I  Husch  I"  (Man  glaubt 
einen  Maniakalischen  zu  hörenj  (p.  403);  „wer  mit  Adlers-Krallen  den 
Abgrund  fasst"   (p.  420);   „nach  denen  sollen  sie  nicht  mit  Schafsklauen 


1)  Der  Eis-Honig  kommt  wiederholt  vor.  Ahgeselien  davon,  dass  in  Zara- 
thiistra's  Höhle  und  auf  den  Bergen  kein  Eis  ist.  kühlt  kein  Verständiger  den  Honig 
auf  Eis.  Ich  habe  es  experimenti  causa  gethan  ;  es  geschah,  was  zu  erwarten  war: 
der  Honig  verlor  sein  Aroma  und  schmeckte  wie  Syrup. 
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greifen"  (ibid.);  „der  den  Eseln  Flügel  giebt.  der  Löwinnen  melkt, 
gelobt  sei  dieser  gute  unbändige  Geist"  [das  heisst  der  Wind]  (p.  429). 
Recht  geschmacklos  ist  das  unaufhörliche  Wiederholen  starker  Wörter, 
zum  Beispiel:  oh  Ekel!  Ekell  Ekell  (p.  419  et  a.  Li  Wörter,  wie  Ab- 
grund, Tiefe.  Ekel  werden  so  oft  gebraucht,  dass  man  allmählich  einen 
abgrundtiefen  Ekel  davor  bekommt.  Recht  geschmacklos  und  unsinnig 
ist  Vieles  bei  den  Erzählungen  von  den  „höheren  Menschen-  (das  heisst 
degeneres  superieurs),  zum  Beispiele  die  Schilderung  des  hässlichsten 
Menschen,  die  Verhöhnung  R.  Wagners  als  alten  Zauberers  und  Anderes. 
Pathologisch  ist  die  Neigung  zu  oft  wiederkehrenden  Ausrufen,  zum 
Beispiele  zu  dem  unerträglichen  .Wie?-,  zu  dem  -Wohlan.  Avohlauf-. 
Pathologisch  sind  die  vielen  Reden  vom  Lachen.  Tanzen.  Fliegen.  Ein 
gutes  Beispiel  vom  Grössenwahn  steht  auf  p.  373:  -Oh  Zarathustra.  ich 
suche  einen  Aechten,  Rechten,  Einfachen,  Eindeutigen,  einen  Menschen 
aller  Redlichkeit,  ein  Gefäss  der  Weisheit,  einen  Heiligen  der  Erkenn tniss, 
einen  grossen  Menschen!  Weisst  Du  es  denn  nicht,  oh  Zarathustra? 
Ich  suche  Zarathustra."  Andere  Beispiele  findet  man  leicht.  Das 
alles  aber  ist  nicht  so  bedenklich  wie  das.  was  noch  kommt.  Die 
Lüsternheit  ist  deutlich  in  dem  nachher  zu  besprechenden  Wüstenliede: 
sie  zeigt  sich  auch  p.  439:  «Fast  dünkt  mich's,  gleicht  ihr  Solchen,  die 
lange  schlimmen  tanzenden  nackten  Mädchen  zusahn-  (Erfahrungen  in 
Nizza?).  Die  Gemeinheit  tritt  in  der  Verhöhnung  der  Evangelien  zu  Tage. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Krankheit  Lüsternheit  und  Gemeinheit 
schaffe:  Sie  sind  anlageweise  in  uns  Allen,  und  wenn  die  Krankheit 
Scheu  und  Scham  zerstört,  so  kommen  sie  zum  Vorscheine.  Es  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  Nietzsche  lüsterner  und  gemeiner  als  Andere 
gewesen  wäre,  sondern  diese  Symptome  zeigen  nur.  dass  bei  ihm  die 
Gehirnkrankheit  gerade  moralische  Hemmungen  aufhob.  Gewisser- 
maassen  ist  es  ein  Trost,  dass  der  hässlichste  Zug  im  Bilde  Nietzsche's. 
seine  gassenjungenhaften  Schmähungen  christlicher  Lehren  und  Ein- 
richtungen, ganz  der  Gehirnkrankheit  Schuld  gegeben  werden  kann. 
Gewiss  kann  man  ein  Gegner  des  Cliristenthums  sein,  aber  niemand 
wird  das,  was  seinen  Eltern  und  der  Mehrzahl  der  ehrenhaften  Leute 
heilig  war.  mit  Koth  bewerfen,  wenn  er  nicht  ein  Lump  oder  ein 
Gehirnkranker  ist.  Die  Art  der  Lästerung  im  Zarathustra  ist  eigent- 
lich noch  widerwärtiger  als  das  wüste  Schimpfen  im  -Antichrist*.  Man 
sehe  die  ekelhaften  Verse  auf  p.  358,  die  Beschimpfung  des  -Berg- 
predigers" und  der  evangelischen  Sprüche  auf  p.  390  ff.,  das  über  alle 
Be8chrei])ung  widerliche  Eselfest  auf  p.  452  ff.,  das  der  Abscheulichkeit 
Gipfel  ist.  Für  die  Schwerhörigen  endlich,  die  im  Zarathustra  die  Töne  der 
progressiven  l^lralyse  nicht  hitren.  ist  das  Wüstenlied  da.  Alle  Lieder  des 
vierten  Zarathustra  sind  sehr  pathologisch,  auch  die.  die  als  Klage  des 
Zauberers  und  als  Lied  der  Schwermuth  Zarathustra's  entarteten  Freunden 
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in  (k'ii  Mund  ^clci»"!  werden,  ui->j>riin;4"li(li  jedoch  ei-nstli;it"t  Nietzschc's 
innere  Zustünde  aussprechen  sollten,')  aher  vollkouiineii  hh'idsiniiiL;-  sind 
nur  die  \erse  .Unter  Tculitern  der  Wüste".  Sie  erinnern  an  den 
ahsichtlieli  lier^'estellten  -h()heren  I)h")dsinn-.  der  an,i»('trunkene  Stu(h^nten 
zu  erfreuen  jitlegt,  und  sie  sind  wahrscheitilich  in  einem  /ustan(h'.  der 
der  Betrunkenheit  gleichwertlii^'  ist,  verfasst  worden.  Icli  niuss  bitten, 
die  Verse  an  ihrem  Orte  nachzulesen,  denn  ich  kann  den  hino-en  ,\Vurt- 
sahit"  nicht  abschreiben.  Unverkennbar  ist  die  Schlüpf rigkeit,  die  das  Ganze 
durchzieht.  Man  niuss  sich  fragen,  wie  konnte  Nietzsche  dieses  erbärm- 
liche Gefasel  in  sein  Buch  aufnehmen,  da  er  doch  nicht  dauernd  in  dem 
Zustande  wai',  in  dem  er  es  verfasst  hat?  Wie  konnte  er  es  später 
stehen  lassen,  ja  an  ihm  herumfeilen  (vergleiche  den  Nachbericht  zum 
Zarathustra)?  Ich  weiss  nur  die  Erklärung  zu  geben,  dass  Nietzsche 
das  in  einem  vorübergehenden  Zustande  paralytischer  Erregung  Nieder- 
geschriebene mit  einer  gewissen  Ehrfurcht  betrachtete  und  meinte,  es 
sei  nur  scheinbar  sinnlos,  in  Wirklichkeit  stecke  eine  geheimnissvolle 
Offenbarung  darin.  Dieselbe  Ehrfurcht  empfand  er  ja  für  den  ganzen 
Zarathustra.-)  Erstaunlich  ist  übrigens  die  Harmlosigkeit  des  Com- 
mentator,  er  connnentirt  das  Wüstenlied  so  ernsthaft  wie  das  Uebrige 
und  sagt  nur  gelegentlich:  -sännntliche  Ideenschwankungen  knarren 
hier  so  laut  wie  möglich". 

Laien  könnten  auf  folgende  Frage  verfallen :  Wenn  Nietzsche  so 
krank  war,  als  er  den  Zarathustra  schrieb,  wie  ist  es  möglich,  dass  im 
täglichen  Leben  niemand  etwas  davon  merkte?  Erstens  wissen  wir  nicht, 
ob  jemand  etwas  gemerkt  hat,  zum  anderen  aber  ist  auch  die  Annahme, 
dass  Nietzsche  thatsächlich  in  diesen  Jahren  nie  Anstoss  erregt  habe, 
nicht  befremdend.  Die  Gehirnkranken  verrathen  ihren  inneren  Zustand, 
ihre  Noth  und  das  inwendige  Toben  beim  Schreiben  viel  leichter  als 
im  täglichen  Leben.  Das  ist  eine  bekannte  Sache.  Bei  dem  ver- 
schlossenen Nietzsche,  der  im  Leben  unter  der  Maske  ging,  war  das 
Schreiben  erst  recht  das  den  Dampf  auslassende  Ventil. 

„Nietzsche  schrieb  .Jenseits  von  Gut  und  Böse"  Avähreud  des  Som- 
mers 1885  in  Sils-Maria  und  während  des  folgenden  Winters  in  Nizza: 
Ende  März  1886  war  das  Werk  beendigt"*  (Nachbericht).  Er  begann 
also  (allerdings  nach  langen  Vorarbeiten)  die  Niederschrift  rasch  nach 
Beendigung  des  Zarathustra  und  schrieb  wieder  mit  grosser  Vehemenz 
das  279  Seiten  enthaltende  Buch.  Fasse  ich  meine  während  wieder- 
holten   Lesens    erhaltenen    Eindrücke    zusammen,    so    glaube    ich.    dass 


1)  An    ilnien    kann    man    sehen,    in    welclien    sdiauderhaften    Verstimnuingen 
Nietzsche  sich  zuweilen  befand. 

2)  Schon    am    2^.  Juni  1883  sclireiht  er:    Jch  weiss   ü;anz  gut.    dass  Niemand 
lebt,  der  so  etwas  machen  könnte,  wie  dieser  Zarathustra  ist". 
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die  Erregung  liier  etwas  geringer  sei  als  im  vierten  Theile  des  Zara- 
thustra.  Man  kann  annehmen,  dass  die  Prosa  zu  grösserer  Ruhe 
genöthigt  habe,  aber  es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass  die  Beruhigung 
zur  Prosa  trieb,  dass  das  Nachlassen  der  Erregung  Nietzsche  an  der 
Beendigung  des  Zarathustra  hinderte.  Die  Meinung,  Nietzsche  habe 
keinen  Schluss  zum  Zarathustra  deshalb  gefunden,  weil  er  mit  der 
Wiederkunftlehre  noch  nicht  im  Reinen  war,  scheint  mir  thöricht  zu 
sein:  Nietzsche  wäre  der  Letzte  gewesen,  sich  durch  solche  Gelehrten- 
Bedenken  abhalten  zu  lassen:  hätte  der  furor  poetico-paralyticus  ange- 
dauert, so  wäre  schon  irgend  etwas  fertig  geworden.  Freilich,  wenn 
man  auch  etwas  mehr  Haltung  im  „Jenseits"  finden  kann,  so  treten 
doch  nun  die  Verwüstungen,  die  das  Gehirnleiden  angerichtet  hat.  viel 
mehr  hervor  als  bei  der  an  sich  mehr  oder  weniger  zusammenhanglosen 
dichterischen  Darstellung.  War  es  hier  möglich,  das  Verschwommene. 
Sprunghafte.  Erregte  als  Wirkungen  des  Dichtergeistes  anzusehen,  so 
fehlt  für  die  wissenschaftlich  sein  sollenden  Erörterungen  des  -Jen- 
seits" eine  solche  Entschuldigung.  Zunächst  finden  wir  auch  im  Jen- 
seits die  sprachlichen  Störungen  des  Zarathustra  wieder:  er  hat  ,sein 
Auge  gehärtet  und  gespitzt-  (p.  189);  , mit  einem  asiatischen  und  über- 
asiatischen Auge"  [pfui  Teufel  IJ  (p.  80):  -Erkenntniss  und  Verkenntniss" 
(p.  15);  „kurz  und  schlimm-  (p.  64);  -Vorliebe  und  Vorhass*  (p.  65); 
und  so  weiter.  Im  Allgemeinen  aber  sind  grob-geschmacklose  und 
unsinnige  Wendungen  seltener  geworden.  Das  Fliegen  im  Traume  wird 
noch  einmal  erwähnt:  Ein  Mensch,  der  im  Traume  oft  und  geschickt 
geflogen  sei,  der  müsse  auch  am  Tage  ein  besonderes  Glück  suchen 
(p.  124).  Eine  recht  eigenthümliche  Stelle  lässt  an  Wuthanfälle  denken: 
„Es  kommt  heute  bisweilen  vor,  dass  eni  milder,  massiger,  zurück- 
haltender Mensch  plötzlich  rasend  wird,  die  Teller  zerschlägt,  den  Tisch 
umwirft,  schreit,  tobt,  alle  Welt  beleidigt  —  und  endlich  bei  Seite  geht, 
beschämt,  wüthend  über  sich"   (p.  264).     Eigene  Erfahrungen? 

AVendet  man  sich  von  dem  mehr  Formellen  zu  dem  eigentlichen  Ge- 
dankeninhalte des  Buches,  so  steht  man  hier  (und  bei  den  folgenden  Büchern) 
vor  einer  merkwürdigen  Erscheinung.  Trotz  und  während  der  Gehirn- 
krankheit wächst  Nietzsche's  Geist  und  trägt  Früchte.  Die  progressive  Para- 
lyse ist  eine  so  häufige  Krankheit,  dass  man  glauben  sollte,  wir  kennten  sie 
von  Grunde  aus.  Es  ist  aber  nicht  so:  trotz  täglicher  Berührung  mit 
Paralytischen  kann  man  immer  wieder  Neues  erleben,  weil  geradezu 
individuelle  Unterschiede  vorkommen.  Die  Aerzte  in  den  Anstalten  be- 
kommen die  Kranken  erst,  wenn  sie  schon  in  nicht  geringem  Grade 
verblödet  sind ;  das  mag  wohl  der  Grund  davon  sein,  dass  in  den  Lehr- 
büchern das  Bild  der  Paralyse  gewöhnlich  etwas  grobe  Züge  trägt 
Diejenigen  Aerzte.  die  nicht  nur  die  Anstaltkranken  sehen,  sondern  be- 
obachten kr»nm'n.    w'w  im  Laufe  der  .lahre  der  später  Paralytische  ganz 
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loiso  ein  jinderer  Menscli  wird,  wie  hald  dirsc.  l);ild  jene  F;ilii<^k(dt 
leidt't  uder  sich  jiuffallt^iid  <^ut  erhält,  hckoinnit'ii  (.'iiie  uiKh'rc;  N^orsttdlun^ 
von  der  Pai-alyse,  al)er  auch  sie  erfahren  ni(dit  aUes.  Man  darf  niclit 
vergessen,  dass  bei  AusiiahDic-MenscIien  aiicli  die  Kraid\licit  uii^cw  (■ilndiCIir 
Zü<»'e 'trä<^t  0(U'r  tra<;'en  kann,  und  (hiss  die  Erfahrun<^*en  der  Aciztc  an 
Durchschnitt-Menschen  gewonnen  sind.  Ich  weiss  nicht,  ob  Andere 
einen  so  merkw^ürdigen  Verlauf  der  Paralyse,  wie  sie  ihn  bei  Nietzsche 
nahm,  beobachtet  haben.  Ich  wenigstens  kenne  keinen  solchen  Fall 
und  auch  in  den  Lebensgeschichten  der  berühmten  Leute,  die  an  Para- 
lyse gestorben  sind  (K.  Schumann,  Lemiu  und  Andere),  ist  nichts 
ähnliches  zu  finden.  Diese  Betrachtungen  drängen  sich  mir  dem  , Jenseits- 
gegenüber auf,  sie  müssten  aber  auch  bei  den  anderen  Schriften  nach 
1882  angestellt  werden:  einerseits  die  zweifellosen  Zeichen  der  zer- 
störenden Gehirnkrankheit  und  andererseits  eine  nach  Quantität  und 
Qualität  erstaunliche  Geistesthätigkeit.  Bei  dem  „Jenseits *•  ist  es  reclit 
leicht,  die  Schwächen  und  Schäden  des  Buches  zu  erkennen,  aber  ich 
meine,  dass  Die,  die  nur  sie  sehen  und  es  schlechthin  verurtheilen,  ebenso 
Unrecht  haben,  wie  Die.  die  Nietzsche  als  den  Kaiser  der  Philosophie 
auf  den  Thron  setzen  möchten.  Im  vergangenen  Jahre  ist  ein  Buch') 
erschienen,  in  dem  dem  „Jenseits-  übel  mitgespielt  wird,  eine  Kritik,  die 
sozusagen  keinen  guten  Faden  an  ihm  lässt.  Der  Verfasser,  ein  Herbar- 
tianer,  dessen  psychiatrische  Kenntnisse  aus  veralteten  Büchern  stammen, 
hat  im  Einzelnen  niclit  Unrecht,  aber  er  übersieht  doch  ganz,  dass 
wirklich  brauchbare  Gedankenreihen  im  -Jenseits"  stecken.  Was  er 
von  Nietzsche's  Originalitätsucht  und  Selbstüberhebung,  von  seiner  Un- 
fähigkeit, bestimmte  Begriffe  festzuhalten,  von  der  Eilfertigkeit  seines 
Denkens,  die  durch  Hasten,  Häufen,  Ueberspringen  zur  Gedankentlucht 
werde,  von  dem  Mangel  an  Zusammenhang,  von  der  bis  zur  Perversität 
gehenden  Liebhal)erei  an  Bizarrem,  vermöge  deren  Nietzsche  alles  ent- 
stellt, verdreht,  verhöhnt,  beschmutzt,  von  Nietzsche's  Angst,  Verzweiflung 
und  damit  wechselnder  krankhafter  Lustigkeit  sagt ;  das  alles  ist  in  der 
Hauptsache  richtig,  aber  es  ist  einseitig.  Man  sollte  das  zwischen  dem 
Unkraute  stehende  Getreide  nicht  übersehen.  Meiner  Auffassung  nach 
will  der  Nietzsche  der  späteren  Zeit  dasselbe  wie  der  junge  Nietzsche: 
die  Veredelung  des  Menschen.  Aber  er  hat  eingesehen,  dass  es  mit 
Musik  und  Theaterspielen  niclit  geht,  er  glaubt  sich  davon  überzeugt 
zu  haben,  dass  die  moralischen  und  religiösen  Lehren,  die  am  Meisten 
in  Ansehen  stehen,  nicht  zur  Verbesserung,  sondern  zur  Verkümmerung 
des  Menschen  beigetragen  haben.  Er  ist  ferner  zu  der  Einsicht  gehingt, 
dass    nur  die    naturwissenschaftliche   Aufftissung   des  Menschen   auf  den 


1)  Nietzsche,     eine    psychiatiiscli-philosophische   Untersuchung    von    Wilhelm 
Schacht.     Bern  1901.  80  161  pp. 


72  Die  Krankheit. 

rechten  Weg  helfen  kann,  dass  man  die  Sache  ansehen  muss.  wie  der 
Gärtner  seine  Blumen  ansieht.  Und  sein  Schluss  ist  der :  Dem  Menschen 
kann  nur  geholfen  Averden,  wenn  man  ihn  gesünder  und  stärker  macht, 
denn  dann  wird  er  auch  in  geistiger  Beziehung  vortrefflich  werden.  .Die 
Stärksten  an  Leib  und  Seele  sind  die  Besten"  (XII  p.  410),  das  ist 
eigentlich  der  Grundgedanke  des  späteren  Nietzsche,  und  es  ist  ein  guter 
fruchtbarer  Gedanke.  Wäre  es  Nietzsche  möglich  gewesen,  besonnen 
und  unterstützt  von  biologischen  Kenntnissen,  seine  Ideen  auszugestalten, 
so  wäre  sicher  etwas  recht  Gutes  entstanden.  Aber  an  Besonnenheit 
und  Kenntnissen  fehlte  es  ihm  von  vornherein,  die  Gehirnkrankheit 
kam  dazu,  vermehrte  seine  Unruhe,  steigerte  seine  gute  Meinung  von 
sich  zum  Grössenwahne,  nahm  ihm  Vorsicht  und  Scham,  und  so  ist  das 
Ganze  eine  Karrikatur  geworden.  Eine  Kritik  des  „Jenseits"  im  Ein- 
zelnen würde  ein  besonderes  Buch  erfordern  und  wäre  überdem  eine 
verdriessliche  Arbeit,  denn,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  bekommt 
man  nichts  Festes  in  die  Hand ;  der  Fisch,  den  wir  fassen,  wird  binnen 
kurzem  zur  Schlange,  anders  ausgedrückt:  die  Gedanken  werden  immer 
umgeschüttelt,  und  während  man  ein  Kaleidoskop-Bild  bespricht,  ist 
schon  ein  anderes  da.  Ich  will  daher  nur  noch  auf  Einzelnes  hinweisen. 
Ma7i  könnte  ein  ganzes  Bändchen  füllen,  wenn  man  alle  die  Stellen 
ausschriebe,  an  denen  Nietzsche  über  Krankheit  und  Gesundheit  handelt. 
Immer  nimmt  er  neue  Anläufe,  er  sucht  sich  zu  unterrichten  (er  hat 
z.  B.  Fere's  Schriften  gelesen)  und  sein  kritischer  Sinn  führt  ihn  oft 
zu  auffallend  richtigen  Urth eilen.  So  erkennt  er  die  centrale  Stellung 
der  Lehre  von  der  Entartung  (er  nennt  sie  Decadence)  und  kommt  da- 
hin, dass  er  gut  nennt,  was  der  Art  förderlich  ist,  verwerflich,  was  die 
Entartung  fördert.  Jeder,  der  sich  in  Nietzsche's  Schriften  umsieht,  muss 
erkennen,  wie  er  ernstlich  nach  einer  ärztlichen  Auffassung  der  mensch- 
lichen Dinge  ringt  trotz  seines  Ausganges  von  der  Philologie  und  wie 
er  eben  damit  mehr  Verständniss  beweist  als  sehr  viele  Vertreter  der 
„Geisteswissenschaften".  Mit  sicherem  Blicke  sah  er,  dass  die  Gesund- 
heit die  Grundlage  für  Schönheit  und  für  jede  Tüchtigkeit  ist.  Er  er- 
kannte den  Werth  der  Jugend  als  der  Glanzzeit  für  Mensch  und  Volk, 
in  der  das  eigentlich  Werthvolle  entsteht.  Diese  und  andere  richtige 
Gedanken  beherrschen  Nietzsche  schon  von  1880  etwa  an.  Leider  ver- 
zerrte er  sie  selbst.  Seine  leidenschaftliche  Sehnsucht  nach  Gesundheit 
und  Stärke  machte  ihn  ganz  und  gar  einseitig.  AVildheit  und  Ueber- 
muth  schienen  ihm  an  sich  erstrebenswerth  zu  sein.  Schliesslich 
wollte  er  alles  an  dem  Maassstabe  des  aufsteigenden  und  des  ab- 
steigenden Lebens  messen  und  jenem  allein  Werth  beilegen,  als  ol)  bei 
Mensch  und  Volk  die  Vorzüge  des  späteren  Lebens  gar  nichts  werth 
wären,  als  ol>  iiaeli  der  lilKTscliliuincndeii  -lugend  sofort  die  Dementia 
senilis  käme.     Sein  h'ationalisiiius  stellte  jederzeit  der  biologischen  Auf- 


Di«'   Kntwickcliiiij:;  der  |ir(»icr<'ssiv«'ii    l'aralysf.  7.'J 

fassuiii»-  rill  Hfiii:  Wie  dw  Zaratliiistra.  statt  ^^-csuiidc  Kinder  zu  crzcu'^-cii, 
iintVuflitbjire  Ufilrii  iilx-r  den  r(dK'nii('ii.s(di('ii  hält,  so  olanhtc  Nietzsche 
iniiiuT  wieder,  dass  alli's  auf  Krzitdiuu^'  und  luMliTci  aiilvoiuiiie,  statt  auf 
Zueilt    und    Handeln. 

Ein  anderes  Beispiel  von  Nietzselie's  Scharfsiuu  ist  seine  Kinsiclit 
in  die  aristokratiselie  Art  der  Natur  und  seine  Bekämpi'un;^-  der  üleich- 
inacherei.  Aber  schon  in  den  relativ  gesunden  Ta<^en  liess  ihn  sein 
Hochniuth  über  das  Ziel  hinaus  schiessen.  Statt  jeder  Leistung  den 
ihr  zukommenden  Werth  zuzuerkennen  und  die  Vollkommenheit  in  der 
Ausfüllung  aller  Stufen  zu  sehen,  sollten  nur  gewisse  Spitzen  etwas 
gelten.  Im  ,. Jenseits-  ist  der  Hochniuth  zur  Grossmannssucht  geworden 
und:  vornehm,  nur  vornehm,  ist  die  Parole. 

Aus  der  Alleinbewerthung  der  Stärke  und  der  Jugend  einerseits^ 
aus  dem  in  Wirklichkeit  ganz  und  gar  nicht  vornehmen  Hochmuthe 
andererseits,  ist  die  „Herrenmoral"*  erwachsen.  So,  wie  Nietzsche  von 
ihr  und  von  dem  Sklavenaufstande  redet,  handelt  es  sich  natürlich  um 
eine  Schrulle,  aber  dem  Ueberspannten  und  Verkehrten  ist  doch  auch 
hier  viel  Wahres  beigemischt.  Die  Gegensätze  zwischen  den  Idealen  des 
Christen,  des  Buddhisten,  des  Philosophen  hier  und  denen  des  Kriegers^ 
des  Aristokraten  dort  sind  wirklich  da,  und  die  Figur  des  Ritters,  der 
sich  ernstlich  für  einen  vollkommenen  Christen  hält  und  doch  den 
Anderen  ohne  Bedenken  um  der  Ehre  willen  todtschlägt,  wenn  der  ihm 
etwa  einen  Klaps  gegeben  hat,  ist  thatsächlich  eine  der  wunderlichsten 
Erscheinungen.  Die  Aulfassung  der  jetzt  lebenden  Menschen  ist  zweifel- 
los ein  Knäuel,  in  dem  Nietzsche's  Herren-  und  Sklaven-Moral  durch 
einander  gewirrt  sind.  Es  ist  immerhin  ein  ^'erdienst  Nietzsche's,  auf 
diese  Dinge  und  andere  verwandter  Art  nachdrücklich  hingewiesen  zu 
haben,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dass  sein  Geisteszustand  ihm  nicht 
gestattete,  den  überaus  schwierigen  Gegenstand  zu  bewältigen.  Ob  ihm 
sein  unternehmen  ohne  die  Gehirnkrankheit  gelungen  wäre,  das  muss 
dahingestellt  bleiben.  Auf  jeden  Fall  sind  die  Probleme,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  harte  Nüsse,  an  denen  auch  Gesunde  sich  die  Zähne  aus- 
beissen  können. 

Auch  in  Nietzsche's  Psychologie  stecken  hotfnungs volle  Keime. 
Seine  Lehre,  dass  das  Ich  „ein  Gesellschaftsbau  vieler  Seelen*  sei.  ist 
zwar  im  Grunde  nicht  neu,  und  ich  weiss  nicht,  ob  er  von  selbst  auf 
sie  gekommen  ist,  aber  sie  ist  wahr.  Wäre  es  ihm  gelungen,  über  die 
Triebe  und  Instincte,  von  denen  er  so  oft  spricht,  ins  Klare  zu  konnnen 
und  statt  abgerissener  Bemerkungen  eine  zusammenhängende  Begrümlung 
zu  geben,  so  wäre  er  ein  grosser  Förderer  der  Psychologie  geworden. 
Offenbar  schAvebte  ihm  eine  der  Gall'schen  verwandte  Auffassung  vor  und 
vielleicht    ahnte  er,    dass    eine    solche  allein   die   Monilprubleine.    di«-  ihn 
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beschäftigten,  lösen  kann.  Freilich  läuft  eine  solche  Lehre  auf  Duldsam- 
keit hinaus,  auf  relative  Anerkennung  der  verschiedenen  Typen  des 
Menschen,  und  das  wieder  wäre  der  von  Grund  aus  unduldsamen  Natur 
Kietzsche's  zuwider  gewesen.  Genug  davon.  Ich  wollte  nur  darauf  hin- 
weisen, dass  die  Grundgedanken  des  späteren  Nietzsche  werthvoll  sind 
trotz  der  Krankheit.  Sucht  man  das  Gute  im  Einzelnen,  einzelne  feine 
und  geistreiche  Bemerkungen,  so  findet  man  auch  im  „Jenseits"  eine 
solche  Fülle  davon,  dass  man  staunt.  Ich  weise  z.  B.  auf  Xo.  194  hin, 
und  leicht  könnte  man  viele  Xummern  nennen. 

Als  Beispiel  der  krankhaften  Art  citire  ich  Xo.  197:  „Mau  miss- 
versteht das  Raubthier  und  den  Raubmenschen  (zum  Beispiele  Cesare 
Borgia)  gründlich,  man  missversteht  die  ,Xatur\  so  lange  man  noch 
nach  einer  .Krankhaftigkeit'  im  Grunde  dieser  gesündesten  aller  tropischen 
ünthiere  und  Gewächse  sucht,  oder  gar  nach  einer  ihnen  eingeborenen 
, Hölle '  — :  wie  es  bisher  fast  alle  Moralisten  gethan  haben.  Es  scheint, 
dass  es  bei  den  Moralisten  einen  Hass  gegen  den  Urwald  und  gegen 
die  Tropen  giebt?  Und  dass  der  .tropische  Mensch*  um  jeden  Preis  dis- 
creditirt  werden  muss,  sei  es  als  Krankheit  und  Entartung  des  Menschen, 
sei  es  als  eigene  Hölle  und  Selbst-Marterung  ?  Warum  doch  ?  Zu  Gunsten 
der  ,gemässigten  Zonen'?  Zu  Gunsten  der  gemässigten  Menschen?  Der 
,Moralischen  •  ?  Der  Mittelmässigen  ?  —  Dies  zum  Kapitel  .Moral  als 
Furchtsamkeit'.  — '*  Man  erkennt  hier  sehr  gut  verschiedene  Züge,  die 
den  späteren  Xietzsche  kennzeichnen.  Zunächst  die  Sucht,  alles  auf 
die  Spitze  zu  treiben  und  die  Anderen  durch  möglichst  schroffen  Wider- 
spruch zu  ärgern.  Um  die  Kraft  zu  ehren,  verherrlicht  er  hier  (und  an  andern 
Orten)  einen  gemeinen  Meuchelmörder,  den  C.  Borgia,  und  dabei  klingen  die 
Phantasieen  von  den  Gewaltmenschen  an.  die  so  stark  sind,  dass  sie  kein 
Mitgefühl  kennen,  die  über  alles  lachen  und  Greuelthaten  ausführen  wie 
Knabenstreiche.  Die  Schwärmerei  für  Grausamkeit  ist  offenbar  pervers, 
aber  auch  etwas  kindisch.  Man  denkt  an  einen  Handelslehrling,  der 
sich  an  einem  Hintertreppenroman  für  Dolch  und  Blut  in  der  Mitter- 
nachtstunde begeistert.  Dass  Xietzsche  hier  die  Verbrecher  für  besonders 
gesund  erklärt,  ist  auch  etwas  paralytisch,  denn  früher  hat  er  das  Richtige 
gewusst.  Was  er  mit  der  .Hölle*  will,  ist  ganz  unerfindlich,  denn  dass 
hartgesottene  Bösewichter.  wie  das  Wort  schon  andeutet,  nicht  an  Ge- 
wissensbissen leiden,  das  hal)en  docli  .bisher  fast  alle  Moralisten"  gewusst. 
Man  beachte  nun  die  springenden  Associationen:  Verbrecher  —  Raub- 
thier  —  (etwa:  Tiger)  —  Tropen  —  tropische  Gewächse  —  Urwald 
—  tropischer  Mensch  —  gemässigte  Zonen  —  gemässigte  Menschen  — 
Mittelmiissige  —  Furchtsame.  Dal)ei  konnnt  es  Xietzsche  nicht  zum 
Bewusstsein,  wie  unsinnig  das  Wort  «tropischer  Mensch"  ist.  Die 
innere  Hast  treibt  vorwärts  und  treibt  schliesslich  zu  den  nervös  zuckenden 
Fragen,   mit  (liMien   aV)gebrochen   wird. 
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Auf  (las  ..Iciist'its-  foln't  als  seine  .  l^rn-äiizuiiL;-  und  \'er<leiitlicliuii^" 
die  Al>luindluu^-:  ,Zur  (ieiu'alo^Me  dei-  Moral,  eine  Streitsclirif't.-  Sie 
wurde,  wie  Nietzsche  an  Jinuides  sclireiht,  in  Sils-Mjiriji  „zwisclien  dem 
10.  und  ,>0.  Juni  1887  beschlossen,  durchgeführt  und  druckfertig  an 
die  Leipziger  Druckerei  geschickt".  Der  Druck  hegiinn  Anfang  August. 
Der  ^Naclibericht"  sagt  noch:  „Anfalle  seines  Leidens  hinderten 
Nietzsche,  die  Abschrift  des  Manuscripts  der  dritten  Abtlieilung  vor 
Ende  August  a])zuschliessen.-  Die  Al)handlung  füllt  fast  200  Druck- 
seiten, also  wieder  das  starke  Tenij)o  I  Zwar  niuss  man  Nietzsche's 
Worte  nicht  wörtlicli  nehmen,  denn  wahrscheinlicli  ist  das  ganze  erste 
Halbjahr  1887  den  Vorarbeiten  gewidmet  worden,  trotzdem  ist  die 
endgültige  Abfassung  ein  gutes  Stück  Arbeit.  Bei  näherer  Betrachtung 
sieht  man  mit  Erstaunen,  wie  an  Stelle  des  wüsten  Aphorismen- Wesens 
eine  ziemlich  zusammenhängende  Darstellung  getreten  ist.  Schon  die 
Vorrede  fällt  durch  ihren  relativ  ruhigen  Charakter  auf  (wenn  auch  der 
erste  Absatz  befremdet,  der  gar  nicht  recht  zum  Uebrigen  passt). 
Nietzsche  sucht  hier  zu  zeigen,  wie  seine  Gedanken  über  die  moralischen 
V^orurtheile  sich  bei  ihm  allmählich  entwickelt  haben,  er  verweist  auf 
Stellen  seiner  älteren  Schriften,  er  erwähnt  (verdreht  w^ohl  auch)  seine 
Beziehungen  zu  Ree,  erklärt  ganz  richtig,  dass  die  Bestreitung  der 
Lehre  Schopenhauer's  vom  Werthe  des  Mitleides  die  Hauptsache  bei  seinem 
Denken  gewesen  sei  und  dass  er  mit  der  Zeit  dazu  gekommen  sei,  an 
die  Stelle  des  Guten  das  Starke  zu  setzen,  dass  er  dann  den  Wunsch 
gehabt  habe,  das  Historische  der  Sache  zu  erkennen,  und  dass  er  frei- 
lich dabei  eigentlicli  Unterstützung  nöthig  gehabt  hätte.  Alles  geht, 
abgesehen  von  ein  paar  Seitensprüngen,  im  gemessenen  Tone  des  Ge- 
lehrten. Allerdings  am  Ende  (achter  Absatz)  ist  Nietzsche  denn  doch 
des  trockenen  Tones  satt.  Wer  seine  Schriften  noch  nicht  verstehe, 
der  solle  sich  nur  ordentlich  Mühe  geben.  „Was  zum  Beispiel  meinen 
Zarathustra  anbetrifft,  so  lasse  ich  Niemanden  als  dessen  Kenner  gelten, 
den  nicht  jedes  seiner  Worte  irgendwann  einmal  tief  verwundet  und 
irgendwann  einmal    tief   entzückt  liat:    erst   dann    nämlich    darf   er   des 

o 

Vorrechts  geniessen.  an  dem  halkyonischen  [dieses  Wort  liebt  Nietzsche 
besonders,  wenn  er  sich  spreizt]  Element,  aus  dem  jenes  Werk  ge- 
boren ist.  an  seiner  sonnigen  Helle,  Ferne,  Weite  und  Gewissheit  ehr- 
fürchtig Antheil  zu  haben. '*  Wir  sehen  also  aus  der  Vorrede:  Der 
paralytische  Grössen wahn  besteht  zwar,  aber  es  ist  grcissere  Besonnen- 
heit eingekehrt:  wir  können  also  hier  (mit  weit  mehr  Kecht  noch  als 
bei  dem  „ Jenseits *•)  von  einer  Remission  der  Krankheit  sprechen.  Bei 
Zarathustra  lag  ein  rauschähnlicher  Zustand  (das  ist  das  halkyonische 
Element)  zu  Grunde,  hier  redet  ein  relativ  kühler  Denker.  Auch  im 
Buche  selbst  herrscht  ein  anderer  Ton  als  früher.  Wie  in  der  Vorrede 
finden  wir  eine  zusammenhängende,   ziemlich  ruhige  Darstellung,     (irol) 
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geschmacklose  oder  unsinnige  Wendungen  fehlen  ganz.  Auch  der  Ge- 
dankeninhalt ist  nicht  so,  dass  man  aus  ihm  auf  Gehirnkrankheit 
schliessen  könnte,  vielmehr  glaubt  man.  die  Schwächen  und  Vorzüge 
des  ursprünglichen  Xietzsche  zu  erkennen.  Die  Auffassung  im  Ganzen 
ist  einseitig,  die  Hauptergebnisse  sind  falsch,  historisch  falsch  und  auch 
psychologisch  falsch,  aber  alles  ist  durchweg  geistvoll  und  im  Einzelnen 
ist  vieles  richtig.  Auch  die  Stellen,  bei  denen  man  den  Kopf  am  meisten 
schüttelt,  sind  noch  als  Schrullen  oder  Uebertreibungen  aus  Ueber- 
hitzung  beim  Schreiben  zu  deuten.  Das  Decretiren  in  vorhistorischen 
Dingen  findet  man  auch  bei  anderen  Schriftstellern,  und  der  Mangel 
an  historischer  Genauigkeit  war  Nietzsche  wohl  immer  eigen.  Auch 
vom  Mangel  an  Verständniss  für  Familie  und  Kind  gilt  das.  Verblüffend 
ist  die  Stelle  über  die  Judenrache:  die  Kreuzigung  Jesu  war  .die  ge- 
heime schwarze  Kunst  einer  wahrhaft  grossen  Politik  der  Rache, 
einer  weitsichtigen,  unterirdischen,  langsam  greifenden  und  voraus- 
rechnenden Rache."  Im  Grunde  hat  Nietzsche  Avohl  nur  sagen  wollen, 
wenn  ein  jüdischer  Prophet  sein  Volk  an  den  Abendländern  hätte 
rächen  wollen,  so  hätte  er  nichts  Klügeres  thun  können,  als  — .  Absurd 
ist  die  Behauptung,  das  jetzige  Misstrauen  gegen  die  Deutschen  [das 
heisst  seit  1870]  gehe  auf  das  Wüthen  der  blonden  germanischen  Bestie 
im  Alterthume  zurück,  sei  ein  Nachschlag  des  unauslöschlichen  Ent- 
setzens darüber.  Aber  immer,  wenn  Nietzsche  gegen  die  Deutschen 
spricht,  gleitet  er  aus.  Der  affectirte  Deutschenhass  ist  wohl  auch  an 
der  bombastischen  Verherrlichung  Napoleons  schuld,  wobei  Nietzsche 
ganz  vergisst,  dass  sein  Urbild  der  Gesundheit  epileptisch  war.  Auf 
p.  327  wird  Subject  und  Substanz  verwechselt,  aber  auch  auf  so  etwas 
muss  man  bei  Nietzsche  immer  gefasst  sein.  Das  Aller  verkehrteste  ist 
die  Lehre  vom  schlechten  Gewissen ,  aber  auch  sie  mag  noch  als 
Schrulle  gelten.  Wunderlich  ist  eine  Bemerkung  auf  p.  307 .  wo 
Nietzsche  dem  Buckle  „jene  versalzte  überlaute  gemeine  Beredsamkeit, 
mit  der  bisher  alle  Vulkane  geredet  haben,**  zuschreibt:  man  denkt 
dabei  an  die  Stelle  über  den  eigenen  Fanatismus  (vergl.  i>.  25). 

Was  ich  gesagt  habe,  gilt  nicht  vom  Schlüsse  des  zweiten  Theiles. 
Nietzsche  sagt  später  einmal,  er  hänge  nun  allen  Dingen  einen  lustigen 
Schwanz  an :  das  zeigt  sich  hier  schon,  das  heisst.  Avenn  es  zu  Ende 
geht,  überlässt  er  sich  der  krankhaften  Erregung.  Er  sagt  (p.  395) : 
.Aber  irgend  wann,  in  einer  stärkeren  Zeit,  als  diese  morsche,  selbst- 
zv/eiflerische  Gegenwart  ist,  muss  er  uns  doch  kommen,  der  erlösende 
Mensch  der  grossen  Liebe  und  Verachtung,  der  schöpferische  Geist,  den 
seine  drängende  Kraft  aus  allem  Abseits  und  Jenseits  immer  wieder 
wegtreibt,  dessen  Einsamkeit  vom  Volke  missverstanden  wird,  wie  als 
ob  sie  eine  Flucht  vor  der  AVirkliclikeit  sei  [wärel|  —  :  während  sie 
nur  seine  Versenkung',   \'eri;'ral)iinu'.    WM-tici'uni;-  i  n   die   A\'irklichkeit  ist. 
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damit  er  einst  aus  ihr,  wenn  er  w  ie(l<'r  aii's  Licht  koiniiit.  die  l']i-- 
lüsung  (lieser  Wirklichkeit  h(di»ihriiige,  ihre  Erh'isuno-  von  (h'in  Fluclie. 
den  das  hisheri<^e  Ideal  auf  sie  «^^elei^^t  hat.  Dieser  Mensch  «h-r  Zu- 
kunft, der  uns  el)enso  vom  l)islieri<4('n  hh-al  erh'iseii  wird,  als  von  dem, 
was  aus  ihm  wachsen  niusste,  vom  ^Tossen  Kkel.  vom  Willen 
zum  Nichts,  vom  Nihilismus,  dieser  Glockenschlag  des  Mitta<;*s  und  der 
"•rossen  Entscheidung,  der  den  Willen  wieder  frei  macht,  der  der  Erde 
ihr  Ziel  und  dem  Menschen  seine  Hoffnung  zurückgiebt,  dieser  Anti- 
christ und  Antinihilist,  dieser  Besieger  Gottes  und  des  Nichts  -  er 
muss  einst  kommen.   .  . 

—  Aber  was  rede  ich  da?  Genug!  Genug I  vVn  dieser  Stelle 
geziemt  mir  nur  Einsl  zu  schweigen:  ich  vergriffe  mich  sonst  an  dem. 
was  einem  Jüngeren  allein  freisteht,  einem  .Zukünftigeren',  einem 
Stärkeren,  als  ich  bin,  —  was  allein  Zarathustra  freisteht,  Zara- 
thustra  dem  Gottlosen.  .  ."  Das  ist  die  Paralyse,  denn  der  Er- 
löser ist  natürlich  Nietzsche,  wenn  auch  ein  Rest  von  Besonnenheit  das 
Mäntelchen  des  Zukünftigen  beigegeben  hat. 

Auch  am  Schlüsse  des  dritten  Theiles  der  „Genealogie"  macht 
sich  die  krankhafte  Erregung  geltend.  Nicht  das  ist  krankhaft,  dass 
das  Ganze,  die  Bestreitung  des  „asketischen  Ideals,"  eigentlicli  eine 
reductio  sui  ad  absurdum  ist:  „Sieht  man  vom  asketischen  Ideale  ab: 
so  hatte  der  Mensch,  das  Thier  Mensch  bisher  keinen  Sinn."  Der 
Gedankengang  ist  im  Grunde  richtig,  Nietzsche  musste  hier  zu  absurden 
Ergebnissen  kommen  ^).  Nein,  mehr  in  einer  gewissen  Zerfahrenheit, 
in  einer  feuilletonistischen  Zersplitterung,  in  unangebrachten  und  groben 
literarischen  Ausfällen  zeigt  sich  das  Aufhören  des  trockenen  Tones. 
Ich  muss  jedoch  bitten,  selbst  nachzulesen  und  dabei  auf  die  in  den 
letzten  Abschnitten  eintretende  Veränderung  der  Sprache  zu  achten : 
Wollte  ich  grössere  Stücke  abschreiben,  so  würde  es  zu  lang,  kleine 
Ausschnitte  aber  geben  ein  falsches  Bild.  — 

Sieht  man  einmal  von  den  Schriften  ab  und  fragt  nach  ander- 
weiten Zeugnissen  aus    den  Jahren   1884  bis  1887,    so    ist   bis   jetzt  die 


0  Die  Sache  ist  eigentlich  so:  Das  asketische  Ideal  ist  nach  Nietzsche  der 
Trost  der  Leidenden,  den  Gesunden  ist  es  schädlich.  Wenn  Nietzsche  von  den  Ge- 
sunden oder  Wohlgerathenen  spricht,  so  sagt  er  „wir".  Nun  beschreibt  er  die 
Kranken  und  beschreibt  thatsächlich  sich  selbst.  Am  Schlüsse  aber  glaubt  er  zu 
erkennen,  dass  Alle  Leidende  sind,  dass  die  „Gesunden"  (natürlich  ausser  ihm)  bis 
jetzt  gar  nicht  existiren. 

Im  Grunde  also  bekämpft  Nietzsche,  indem  er  über  die  Leidenden  mit  ihrem 
asketischen  Ideal  herzieht,  sich  selbst:  er  ist  (in  seiner  Spraclie)  das  sich  selbst 
zerfleischende  Thier. 

Einmal  meint  er,  das  asketische  Ideal  habe  „selber  Etwas  im  Leibe,  was  allen 
guten  Manieren  todfeind,  —  Mangel  an  Maass,  Widerwillen  gegen  Maass.  es  ist 
selbst  ein  non  plus  ultra."     De  te  fabula  narraturi 
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Ausbeute  sehr  gering.  Jedoch  will  ich  einige  Stellen  aus  den  bis  jetzt 
veröffentlichten  Briefen  zusammenstellen. 

Im  Herbste  1885  schreibt  Nietzsche  an  Herrn  v.  Seydlitz:  „Wenn 
ein  Philosoph  krank  ist,  so  ist  es  beinahe  schon  ein  argumentum  gegen 
seine  Philosophie.  Inzwischen  dürfte  ich  geltend  machen,  dass  ich 
.reissend  schnell'  gesund  und  immer  gesunder  werde,  seit  ich  meine 
Philosophie  habe  und  nicht  mehr  ,falschen  Götzen*  diene." 

Am  17.  August  1886  schreibt  er:  „Hast  Du  bemerkt,  dass  ich 
die  .kleinsten  aller  möglichen'  Ohren  habe?  Vielleicht  auch  die 
schlimmsten.  .  ."  Ende  Sommer  1886  (an  Deussen):  «Ich  will  nicht 
für  heute  und  morgen,  sondern  für  Jahrtausende  Recht  behalten." 

An  die  Schwester  schreibt  er  am  28.  Mai  1887:  -Auch  mir  wird 
Jahr  für  Jahr  schwerer,  und  die  schlimmsten  und  schmerzhaftesten 
Zeiten  meiner  Gesundheit  erschienen  mir  nicht  so  drückend  und  hotf- 
nungsarm  wie  meine  jetzige  Gegenwart.  Was  ist  denn  geschehen? 
Nichts  als  was  noth wendig  war  —  meine  Differenz  mit  allen  Menschen, 
von  denen  ich  bis  dahin  Vertrauen  empfangen  hatte,  ist  ans  Licht  ge- 
kommen :  man  merkt  gegenseitig,  dass  man  sich  eigentlich  verrechnet 
hat.  Der  Eine  schwenkt  hierhin  ab,  der  Andere  dorthin.  Jeder  findet 
seine  kleine  Herde  und  Gemeinschaft,  nur  gerade  der  Unabhängigste 
nicht,  der  allein  übrig  bleibt  und  vielleicht,  wie  in  meinem  Fall,  gerade 
schlecht  zu  dieser  radikalen  Vereinsamung  taugt.*  Dazu  gehört  folgende 
Stelle:  „Sonderbar  aber  scheint  es  mir,  dass  in  den  letzten  Jahren 
mein  Misstrauen  dergestalt  überhand  genommen  hat,  dass  es  wie  eine 
Krankheit  ist.  Auch  wird  mir  Jahr  für  Jahr  schwerer  —  meine  Differenz 
mit  allen  Menschen  (früheren  Vertrauens)  ..."  Die  Schwester  war 
1886  mit  ihrem  Manne  nach  Südamerika  gegangen.  Sie  sagt.  Nietzsche's 
Briefe  seien  gewesen  „oft  herzzerreissend,  erfüllt  von  den  bittersten 
Klagen,  ja  Vorwürfen  gegen  seine  Freunde,  gegen  meinen  Mann  .  .  . 
vor  Allem  gegen  mich  selbst,  dass  wir  ihn  Alle.  Alle  verlassen  hätten. - 
Zu  den  Klagen  über  Vereinsamung  ist  zu  bemerken,  dass  Nietzsche 
einen  Theil  seiner  Bekannten  einfach  verabschiedet  (vergleiche  den  Brief 
an  Frau  Baumgartner,  S.  64),  andere  vor  den  Kopf  gestossen  hatte. 
Ein  Vertrauensmann  sagte,  er  sei  bei  Meinungsverschiedenheiten  maass- 
los grob  und  ausfallend  gewesen :  Das  vertragen  natürlich  nicht  Alle. 
Er  selbst  sagt:  „Nur  wer  sich  wandelt,  bleibt  mit  mir  verwandt."  Er 
wandelte  sich  fortwährend,  seine  Freunde  hätten  sich  zu  gleicher  Zeit 
und  im  gleichen  Sinne  wandeln  müssen :  eine  offenbar  unerfüllbare 
Forderung.  Ueberdem  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Jemand,  der 
die  Einsamkeit  aufsucht,  ohne  Verbindungen  anzuknüpfen  von  Ort  zu 
Ort  zieht,  von  Jahr  zu  Jahr  sich  den  Uebrigen  mehr  entfremdet.  Nietzsche's 
Stimmung  scheint  während  der  gemeinten  Jahre  sehr  wechselnd  gewesen 
zu  sein.     Die  krankhafte  Glückseligkeit,    die  Euphorie  ist    offenbar  nur 
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vorülx'rn'eliond  voi-liiiiidcii  «Gewesen.  I  liiufi;^-»'!-  schrint  kraiiklialtc  Zoni- 
niütlii^'keit  mit  Trjiuri<»-kL'it  abj:(e\vec'lisL*lt  zu  hahcii.  ein  Wechsel,  (leii 
man  bei  Paralyse  ziemlich  oft  heohaclitet.  Auf  andaucriHle  Krre<^un^ 
deutet  die  weite  Oettnuu^*  der  Lidspalte:  ein  (lewährsmann  beritditet. 
man  habe  bei  Nietzsche  üi)er  (h'r  Regenbogenhaut  einen  Streifen  der 
weissen  Augenhaut  gesehen.  Auch  habe  er  die  Augen  rasch  hin-  und 
herbewegt,  gerollt,  was  manche  Leute  erschreckte.  Ge<lruckte  Berichte 
über  seinen  Znstand  liegen  nur  wenige  vor.  FräuhMu  v.  Salis-Marsch- 
lins  ist  wiederholt  mit  Nietzsche  zusammen  gewesen  :  sie  berichtet  von 
Krankheit  gar  nichts,  sie  hat  aber  auch  im  Sommer  1888  nichts  von 
Krankheit  bemerkt  (nur  erwähnt  sie,  dass  er  die  Vorrede  zur  ,. Genealogie* 
vergessen  hatte,  und  einmal  sagt  sie,  er  ging  mit  leicht  nach  links  ge- 
senktem Kopfe,  wie  es  seine  Art  war).  Offenbar  war  die  Dame  mehr 
zur  Begeisterung  als  zur  Beobachtung  geneigt.  Im  ^Tag"  vom 
7.  August  1901  steht  ein  Aufsatz  von  Franz  Servaes,  worin  dieser 
Schriftsteller  berichtet,  er  habe  den  VVirtli  Nietzsche's  in  Sils-Maria. 
Herrn  Duhrisch,  ausgefragt.  Nietzsche  sei  immer  freundlich,  zufrieden 
und  anspruchslos  gewesen  und  habe  nicht  geklagt  bei  Anfällen  seines 
Leidens,  die  sich  zwei-  bis  dreimal  in  der  Saison  wiederholten  und  bei 
denen  er  mehrere  Tage  zu  Bett  gelegen  habe.  «Das  waren  nicht  so 
gewöhnliche  Kopfschmerzen,  wissen  Sie,  das  war  ganz  was  Besonderes. 
Und  Avenn  er  dann  wieder  aufstand,  war  er  ganz  elend."  Nietzsche  sei 
gegen  Blendung  sehr  empfindlich  gewesen  und  habe  dunkle  Tapeten 
verlangt.  Er  habe  wenig  und  unregelmässig  gegessen,  sich  manchmal 
erbrochen.  .So  etwas  von  Arbeiten  ist  ja  noch  gar  nicht  dagewesen." 
Auch  im  letzten  Sommer  habe  er,  Duhrisch,  nichts  Auffallendes  bemerkt. 
Nur  der  Doctor  habe  es  kommen  sehen.  Dass  jedoch  schon  im  Jahre 
1887  kein  ärztlicher  Blick  dazu  gehörte,  um  die  Krankheit  Nietzsche's 
zu  sehen,  das  zeigt  ein  Bericht  Deussen's.  Dieser  besuchte  mit  seiner 
jungen  Frau  den  Freund  im  Herbste  1887.  „Aber  welche  Verände- 
rungen waren  in  dieser  Zeit  [in  vierzehn  Jahren]  mit  ihm  vorgegangen. 
Das  war  nicht  mehr  die  stolze  Haltung,  der  elastische  Gang,  die 
fliessende  Rede  von  ehedem.  Nur  mühsam  und  etwas  nach  der  Seite 
hängend,  schien  er  sich  zu  schleppen,  und  seine  Rede  wurde  öfter 
schwerfällig  und  stockend."  Es  ist  allerdings  möglich,  dass  damals  der 
Zustand  besonders  schlecht  war.  Die  Paralytischen  erfahren  nicht 
selten  schlagflussähnliche  Anflllle,  nach  denen  für  einige  Zeit  eine 
Körperhälfte  schwach  ist,  wohl  auch  die  Sprache  stockt.  Wir  wissen 
zwar  nichts  bestimmtes,  aber  es  könnte  sein,  dass  Nietzsche  in  den 
Jahren  vor  seinem  grossen  Anfalle  kleine  paralytische  Anf^ille  gehabt 
hätte.  Deussen  scliildert  die  sehr  einfachen  Verhältnisse  Nietzsche's  in 
Sils.  In  der  um  einen  Franken  täglich  gemietheten  Stube  hätten  auf 
einer  Seite  die  Bücher  gestanden,  dann  folgten  ein  bäurischer  Tisch  mit 
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Kaffeetasse,  Eierschalen,  Maiiuscripten  und  Toilette -Gegenständen  in 
buntem  Durcheinander,  ein  schlichtes  Bett,  und  so  weiter.  „Alles  deutete 
auf  eine  nachlässige  Bedienung  und  auf  einen  geduldigen,  sich  in  alles 
ergebenden  Herrn."  Es  ist  doch  fraglich,  ob  die  Bedienung  schuld  war. 
ob  nicht  der  kranke  Nietzsche  unempfindlich  gegen  Unordnung  ge- 
worden war.  Deussen  erwähnt  Nietzsche's  auffallende  Weichheit,  seine 
übertriebene,  früher  nie  beobachtete  Rücksichtnahme  (bezieht  sich  viel- 
leicht  auf  die  Gegenwart  der  Frau),  auch  seine  Befürchtungen,  er  werde 
bald  durch  Gehirnkrankheit  zu  Grunde  gehen.  Xietzsche  scheint  solche 
Befürchtungen  öfter  geäussert  zu  haben.  Als  in  Genua  von  dem  Sohne 
■der  Wirthin,  der  im  Irrenhause  war,  gesprochen  wurde,  sagte  Nietzsche 
nachdenklich:  anch'io.  — 

Nun  folgt  das  letzte  Jahr:  1888.  Der  erste  grosse  Erregung- 
zustand hatte  den  Zarathustra  geliefert.  Der  zweite,  im  Winter 
1887 — 1888  beginnende  ist  auch  durch  eine  wunderbare  Productivität 
gekennzeichnet.  Die  Schwester  sagt  mit  Recht  (.Zukunft'  vom  6.  Januar 
1900):  „Wer  die  geistigen  Arbeiten  des  letzten  Jahres  vor  seiner 
Erkrankung  ansieht,  der  hält  es  für  unmöglich,  dass  ein  Mensch 
das  Alles  in  so  kurzer  Zeit  geschrieben  haben  kann,  nämlich  in  acht 
Monaten  sechs  Schriften:  den  Fall  Wagner,  Nietzsche  contra  Wagner, 
den  ersten  Theil  des  Willens  zur  Macht.  Götzendämmerung,  die  Dionysos- 
Dithyramben  und  schliesslich  die  autobiographischen  Skizzen  aus  seinem 
Leben.  Ecce  homo  genannt.  Die  diesen  Schriften  zu  Grunde  liegenden 
Gedanken  sind  zum  grössten  Theil  nicht  in  diesem  Frühling  und 
Sommer  des  Jahres  1888  concipirt,  aber  jedenfalls  ganz  neu  bearbeitet 
und  alle  Niederschriften,  selbst  die  Druckmanuscripte,  sind  von  seiner 
eigenen  Hand  niedergeschrieben,  was  allein  für  seine  Augen  eine  un- 
geheure Arbeitleistung  bedeutet."  Ausser  den  von  der  Schwester  auf- 
gezählten Schriften  sind  noch  zu  nennen:  Vorreden  zu  älteren  Werken, 
ein  Theil  der  jetzt  im  XY.  Bande  veröffentlichten  Niederschriften  und 
recht  viele  Briefe. 

„Nietzsche  entwarf  den  .Fall  Wagner'  im  Mai  1888  in  Turin  und 
vollendete  in  Sils-Maria  bis  Ende  Juni  das  Druckmanuscript,  dem  er 
bis  Anfang  August  noch  die  zwei  , Nachschriften*  und  den  .Epih)g'  an- 
hängte" (Nachbericht).  Der  .Fall  Wagner"  ist  wieder  ein  ganz  er- 
staunliches Stück.  Wir  erfahren  aus  den  Briefen  (siehe  später),  dass 
im  Frühjahre  1888  eine  ähnliche  Periode  der  Euphorie  eintrat  wie  im 
Januar  1882.  Aber  abgesehen  von  der  guten  Laune,  die  die  Schrift 
geradezu  witzig  macht,  weist  in  ihr  eigentlich  nichts  auf  die  Gehirn- 
krankheit hin.  Alles  ist  furchtbar  einseitig,  daher  ungerecht,  aber  sehr 
geistreich  und,  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  richtig.  Man  kann 
Wagner's  Schattenseiten  gar  nicht  beissender  schildern,  als  es  in  dieser 
Streitschrift  geschieht.     Vielleicht   lässt   sich    ein    moralisches  Bedenken 
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erheheii.  Man  kann  s:io-(.n.  ein  Mcnscli  mit  «^('siindcni  Zartgefühle  hätte 
es  nicht  ü))er  das  Herz  gebracht,  seinen  alten  Freund,  das  Ideal  seiner 
Jugend  so  zu  zerreissen.  Indessen,  Avenn  Nietzsclie  einmal  von  der 
Schädlichkeit  Wagner's  überzeugt  war,  niussten  dann  niclit  die  persön- 
lichen Bedenken  zurücktreten?  Das  schon.  a))er  er  hätti?  ihn  nicht 
lachend  niedersteclien  sollen.  Jedoch  kommt  hier  wieder  die  kraiikliafte 
Euphorie  in  Betracht. 

Ich  möchte  noch  auf  einiges  hinweisen,  das  sich  zwar  iiK'lir  auf 
den  ursprünglichen  als  auf  den  paralytischen  Nietzsche  bezieht,  aber 
doch  hier  noch  besprochen  werden  kann.  Nietzsche  sagt  im  Vorworte 
zum  „Fall  Wagner" :  „Was  mich  am  tiefsten  beschäftigt  hat.  das  ist 
in  der  That  das  Problem  der  decadence  .  .  .  Wohlan!  Ich  bin  so  gut 
wie  W^agner  das  Kind  dieser  Zeit,  will  sagen  ein  decadent,  nur  dass 
ich  das  begriff,  nur  dass  ich  mich  dagegen  wehrte."  Das  ist  der  ganze 
Nietzsche.  Mit  einer  bei  einem  alten  Philologen  bewundernswerthen 
Schärfe  erfasst  er  die  Sache  (wenn  auch  decadence  ein  wenig  zu  em- 
pfehlendes Wort  ist)  und  erkennt  sich  als  Entarteten.  Aber  als  ein 
durch  und  durch  sokratischer  Mensch  glaubt  er,  dass  die  richtige  Er- 
kenntniss  ihn  frei  machen  könne,  dass  sein  Denken  die  Entartung  auf- 
heben und  zur  „grossen  Gesundheit"  führen  müsse.  ^)  Nun  schildert 
er  die  Entartung  vortrefflich :  er  konnte  das,  weil  er  sie  in  sich 
fand,  aber  das  durch  innere  Erfahrung  Erworbene  sieht  er  nur  an 
der  Erscheinung  des  Anderen ,  nicht  an  sich  selbst.  Man  kann 
Nietzsche's  Art  gar  nicht  besser  beschreiben,  als  wenn  man  das, 
was  er  über  Wagner  sagt,  abschreibt  und  dann  die  Namen  wechselt. 
Man  höre.  „Ein  typischer  decadent,  der  sich  nothwendig  in  seinem 
verderbten  Geschmack  fühlt,  der  mit  ihm  einen  höheren  Geschmack  in 
Anspruch  nimmt,  der  seine  Yerderbniss  als  Gesetz,  als  Fortschritt,  als 
Erfüllung  in  Geltung  zu  bringen  weiss.  Und  man  wehrt  sich  nicht. 
Seine  Verführungskraft  steigt  in's  Ungeheure,  es  qualmt  um  ihn  von 
Weihrauch,  das  Missverständniss  über  ihn  heisst  .Evangelium'  —  er 
hat  durchaus  nicht  bloss  die  Armen  des  Geistes  zu  sich  überredet I" 
„Ich  stelle  diesen  Gesichtspunkt  voran:  Wagner's  Kunst  [Nietzsche's 
Schriftstellerei]  ist  krank.  Die  Probleme,  die  er  auf  die  Bühne  [in 
seine  Bücher]  bringt  —  lauter  Hysteriker-Probleme  — ,  das  (\)nvulsivische 
seines  Affects,  seine  überreizte  Sensibilität,  sein  Geschmack,  der  nach 
immer  schärferen  Würzen  verlangte,  seine  Instabilität,  die  er  zu  l^rin- 
cipien  verkleidete  .  .   .  :    Alles   zusammen    stellt   ein  Krankheitsbild   dai-. 


1)  Gelegentlich  freilich  springt  Nietzsche  auch  über  diesen  Irrthiim  weg.  ,Ks 
ist  ein  Selbstbetrug  der  Philosophen  und  Moralisten,  damit  schon  aus  der  decadence 
herauszutreten,  dass  sie  gegen  dieselbe  Krieg  machen.  Das  Heraustreten  steht 
ausserhalb  ihrer  Kraft :  was  sie  als  Mittel,  als  Rettung  wählen,  ist  selbst  nur  wieder 
ein  Ausdruck  der  decadence"  (Götzendämmerung,  p.  74). 

Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens.    (II.  Band.  Heft  XVII.)  ß 
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das  keinen  Zweifel  lässt.  Wagner  [Nietzsche]  est  une  nevrose. 
Nichts  ist  vielleicht  heute  besser  bekannt.  Nichts  jedenfalls  besser  studirt 
als  der  Proteus-Charakter  der  Degenerescenz.  der  sich  hier  als  Kunst 
und  Künstler  [Dichter  und  Philosoph]  verpuppt.  Unsre  Aerzte  und 
Physiologen  haben  in  Wagner  [Nietzsche]  ihren  interessantesten  Fall^ 
zum  Mindesten  einen  sehr  vollständigen.  Gerade,  weil  nichts  moderner 
ist  als  diese  Gresammterkrankung,  diese  Spätheit  und  UebeiTeiztheit  der 
nervösen  Maschinerie,  ist  Wagner  [Nietzsche]  der  moderne  Künstler 
[Philosoph]  par  excellence,  der  Cagliostro  der  Modernität.  In  seiner 
Kunst  [Philosophie]  ist  auf  die  verführerischeste  Art  gemischt,  was 
heute  alle  Welt  am  nöthigsten  hat,  —  die  drei  grossen  Stimulantia  der 
Erschöpften,  das  Brutale,  das  Künstliche  und  das  Unschuldige 
(Idiotische). "  „ Womit  kennzeichnet  sich  jede  litterarische  decadence ? 
Damit,  dass  das  Leben  nicht  mehr  im  Ganzen  wohnt.  Das  Wort  wird 
souverän  und  springt  aus  dem  Satz  hinaus,  der  Satz  greift  über  und 
verdunkelt  den  Sinn  der  Seite,  die  Seite  gewinnt  Leben  auf  Unkosten 
des  Ganzen,  —  das  Ganze  ist  kein  Ganzes  mehr.  Aber  das  ist  das 
Gleichniss  für  jeden  Stil  der  decadence :  jedes  Mal  Anarchie  der  Atome» 
Disgregation  des  Willens,  Freiheit  des  Individuums." 

Dass  der  «Fall  Wagner"  d^ei  Nachschriften  hat.  ist  von  vorn- 
herein etwas  bedenklich.  In  der  That  sind  auch  diesmal  die  Schwänze 
pathologischer  als  der  eigentliche  Text.  Der  erste  Nachtrag  scheint  ein 
älteres  Stück  zu  sein,  aber  im  zweiten  steht  die  bekannte  Stelle:  .Ich 
habe  den  Deutschen  die  tiefsten  Bücher  gegeben,  die  sie  überhaupt  be- 
sitzen —  Grund  genug,  dass  die  Deutschen  kein  Wort  davon  verstehen." 
Deutlich  zeugt  von  der  paralytischen  Erregung  auch  folgender  Satz : 
[Die  Genealogie  der  Moral]  ,hat  das  Glück,  nur  den  höchstgesinnten 
und  strengsten  Geistern  zugänglich  zu  sein:  dem  Reste  fehlen  die 
Ohren  dafür." 

„Die  .Götzendämmerung*  entstand  in  wenig  Tagen  vor  dem 
3.  September  1888  in  Sils-Maria"  (Nachbericht).  Einige  Stücke  wurden 
während  des  Druckes  (September  und  October)  eingefügt.  Die  «Götzen- 
dämmerung" hat  circa  115  Seiten.  Das  Vorwort  zur  «Götzendämmerung- 
beginnt  so:  „Inmitten  einer  düstern  und  über  die  Maassen  verantwort- 
lichen Sache  seine  Heiterkeit  aufrecht  erhalten,  ist  nichts  Kleines  von 
Kunststück:  und  doch,  was  wäre  nöthiger  als  Heiterkeit?  Kein  Ding 
geräth,  an  dem  nicht  der  Uebermuth  seinen  Theil  hat."  Man  weiss 
nun  schon,  was  die  späte  Heiterkeit  bedeutet.  Gezeichnet  ist  die  Vor- 
rede:  -Turin,  am  30.  September  1888,  am  Tage,  da  das  erste  Buch 
der  U  m  w  e  r  t  h  u  n  g  all  e  r  We  r  t  h  e  zu  Ende  kam.  -  Natürlich  ist  die 
rasch  entstandene  Schrift  in  der  Hau}itsache  eine  Zusammenfügung 
älterer  Stücke:  Epigramme  in  Prosa,  Bemerkungen  über  Sokrates,  über 
theoretische  Philosophie  (recht  schwach,  wie  immer),  über  Moral  u.  s.  w. 
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Es  ist  niclit  iiir)^'Ii(]i,  alle  Stullen  iit'i-iius/.uziclu'ii.  die  ciiK'  paralytische 
Färbung  lial)eii.  Ich  gebe  nur  Kinzelncs.  Der  Abschnitt  -Wie  die 
, wahre  Welt'  endlicli  zur  Fabel  wurde"  l)esteht  aus  sechs  Absätzen, 
deren  erste  fünf  selir  geistreich  gefasst  sind.  Der  sechste  hiutet:  .Die 
wahre  Welt  haben  wir  abgeschafft:  welche  Welt  blieb  libiig?  Die 
scheinbare  vielleicht?  .  .  .  Aber  neini  mit  der  wahren  Welt 
haben  wir  auch  die  scheinbare  abgeschafft!  (Mittag;  Augen- 
])lick  des  kürzesten  Schattens;  Ende  des  längsten  Irrthunis:  Höhepunkt 
der  Menschheit;  JNCJPJT  ZARATHUSTRA.)'-  „Aber  wer  weiss  zu- 
letzt, ob  ich  auch  nur  wünsche,  heute  gelesen  zu  werden?  —  Dinge 
schaffen,  an  denen  umsonst  die  Zeit  ihre  Zähne  versucht:  der  Form 
nach,  der  Substanz  nach  um  eine  kleine  Unsterblichkeit  bemüht 
sein  —  ich  Avar  noch  nie  bescheiden  genug,  weniger  von  mir  zu  ver- 
langen. Der  Aphorismus,  die  Sentenz,  in  denen  ich  als  der  Erste  unter 
den  Deutschen  Meister  bin,  sind  die  Formen  der  .Ewigkeit',  mein  Ehr- 
geiz ist.  in  zehn  Sätzen  zu  sagen,  was  jeder  Andere  in  einem  Buche 
sagt,  —  w^as  jeder  Andere  in  einem  Buche  nicht  sagt  .  .  .  Ich  habe 
der  Menschheit  das  tiefste  Buch  gegeben,  das  sie  besitzt:  meinen  Zara- 
thustra:  ich  gebe  ihr  über  kurzem  das  unabhängigste",  .ich  der  letzte 
Jünger  des  Philosophen  Dionysos,  —  ich  der  Lehrer  der  ewigen  Wieder- 
kunft" .  .  .  Alle  drei  Stellen  sind  Abschnitt-Schlüsse,  Schwänze.  Im 
Ganzen  fällt  an  der  Sammlung  von  kurzen  Feuilletons  der  burschikose 
Ton  auf,  dessen  sich  der  ursprüngliche  Nietzsche  geschämt  haben  würde : 
Kant,  der  verwachsenste  Begriffs-Krüppel,  den  es  je  gegeben  hat,  Schiller, 
der  Moral-Trompeter  von  Säckingen,  und  dergleichen  mehr.  Vieles  ist 
recht  geistreich,  aber  doch  im  Sinne  des  Zeitungschreibers.  Auch  das 
knabenhafte  Absprechen  über  alle  möglichen  Fragen,  z.  B.  die  Arlieiter- 
frage,  das  ganz  ungenügende  Gerede  über  Verbrecher  ^),  das  häufige 
Erwähnen  der  Sexualität,  alles  das  deutet  auf  den  Defect  hin,  den  die 
Gehirnkrankheit  bewirkt  hat.  Natürlich  auch  das  Erscheinen  des  Buches 
selbst:  nur  der  Drang,  um  jeden  Preis  zu  veröffentlichen,  erklärt  diese 
unorganische  Bildung^). 


1)  Eins  ist  dabei  interessant.  Nietzsche  meint,  der  Verbrecher  werde  zu  dem, 
was  er  ist.  erst  dadurch,  dass  die  Gesellschaft  ihn  ausstösst.  und  er  deutet  dabei 
an,  dass  er  sich  selbst  wie  ein  Verbrecher  vorkomme,  weil  er  abseits  stehe.  ,Jede 
Abseitigkeit,  jedes  lange,  allzulange  Unterhalb,  jede  ungewöhnliche,  undurchsichtige 
Daseinsform  bringt  jenem  Tvpus  nahe,  den  der  Verbrecher  vollendet.* 

2)  Th.  Billroth  schrieb  an  Hanslick :  Jch  hätte  die  „Oötzondänmi.Mung^  von 
Nietzsche  wohl  nicht  zu  Ende  gelesen,  wenn  sie  mich  nicht  im  Zusammenhang  einer 
gewissen  Richtung  unserer  modernen  Literatur  und  Kunst  interessirt  hätte.  Mir 
erscheint  dies  Buch  als  das  Product  eines  Geisteskranken.  Es  ist  ein  gar  billiges 
Vergnügen,  alles  zu  verschimpfiren  .  .  .  Was  er  kritisirt  und  wie  er  kritisirt.  ist 
hundertmal  besser  und  feiner  gesagt  worden." 
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Auch  die  Schrift  -Nietzsche  contra  Wagner'^  verdankt  diesem 
Drange  ihre  Existenz.  Sie  wurde  im  December  1888  zusammengestellt, 
ist  also  die  letzte  Arbeit  Nietzsche's.  In  ihr  sind  Abschnitte  aus 
älteren  Schriften  enthalten,  die  Beziehung  zu  AVagner  haben :  Kürzungen. 
Aenderungen  in  stilistischer  Hinsicht  und  kleine  Zusätze  sind  bei  der 
Eedaction  eingetreten. 

Der  im  September  1888  abgefasste  „Antichrist*  war  als  erstes 
Buch  des  Hauptwerkes  gedacht,  das  „der  Wille  zur  Macht*"  heissen 
sollte.  In  dem  Hauptwerke  sollten  zusammenhängend  die  Ergebnisse, 
zu  denen  Nietzsche  sein  Denken  in  den  letzten  Jahren  geführt  hatte, 
dargestellt  werden.  Das  Material  zum  Werke  stammt  aus  der  Zeit  der 
Remission:  was  im  Jahre  1888  hinzugekommen  ist.  ist  Zuthat.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  der  „Antichrist"  trotz  alles  Krankhaften  nichts 
weniger  als  ein  Product  der  Krankheit  ist.  Es  war  Nietzsche  gelungen, 
ein  Schema  zu  finden,  das  Ordnung  in  seine  Gedanken  brachte:  Gut  ist 
das  aufsteigende,  schlecht  ist  das  absteigende  Leben,  und  weil  das  Leben 
Wille  zur  Macht  ist,  so  ist  alles  gut,  was  das  Gefülil  der  Macht  vermehrt, 
die  Sphäre  des  Ich's  vergrössert,  schlecht  alles,  was  aus  der  Schwäche 
stammt.  Das  klingt  in  seiner  Einfachheit  sehr  verführerisch  und  gerade 
für  Nietzsche's  Eigenart  musste  ein  solches  Prokrustes-Bett  willkommen 
sein.  Aber  etwas  Pathologisches  im  engeren  Sinne  ist  nicht  dabei.  Viel- 
mehr rückt  manches,  das  recht  pathologisch  anmuthet,  in  Hinsicht  auf 
das  Schema  in  ein  günstigeres  Licht.  Wenn  Nietzsche  z.  B.  fragt: 
Warum  Wahrheit?  Warum  nicht  lieber  Unwahrheit?,  so  erklärt  sich 
das  dadurch,  dass  auch  der  Werth  der  Meinungen  nur  an  der  Steigerung 
der  Macht  gemessen  werden  kann,  dass  eine  kraftsteigernde  Unwahrheit 
mehr  Werth  hat  als  eine  niederdrückende  Wahrheit.  Freilich  zieht 
Nietzsche  nicht  die  Folgerung,  dass  diese  Lehre  und  der  von  ihm  ver- 
spottete „Beweis  der  Kraft"  dasselbe  sind,  dass  jeder  feste  Glaube  mehr 
nütze  ist  als  sein  eigener  wüster  Skepticismus  und  seine  .  Wirklichkeits- 
trompeterei."  Als  Symptome  der  auf  Lebensschwäche  beruhenden  Ent- 
artung erschienen  Nietzsche  die  Religion,  die  Philosophie  und  die  Moral. 
Alle  drei  sollten  als  Formen  des  .Nihilismus"  nach  einander  bekämpft 
werden  und  der  „Antichrist"  ist  eben  der  erste  Theil  dieser  Bekämpfung. 
Jedoch  Avird  die  Religion  hier  nicht  als  Symptom,  sondern  als  Ursache 
der  Entartung  betrachtet.  Nur  diese  Auffassung  erklärt  die  Erbitterung 
Nietzsche's,  sie  weist  aber  zugleich  auf  einen  geistigen  Defect  hin.  Noch 
in  der  „Götzendämmerung"  hatte  Nietzsche  gesagt,  der  Mensch  werde 
nicht  durch  die  falschen  Gedanken  krank,  sondern  er  nehme  falsche 
Gedanken  auf,  weil  er  krank  sei.  Das  Schwanken  zwischen  einer 
physiologischen  und  einer  rationalistischen  Anschauung,  das  sich  hier 
besonders  schroff  bemerklich  macht,  aber  auch  sonst  vorkommt  und 
geradezu    zu    den    Kennzeichen    des    s[)äteren    Nietzsche    geluu't,    zeigt. 
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(liiss  er  nicht  im  Stunde  Wiir,  seine  ()!e(liink'('ni-i(litun<^en  zu  /ii«^('ln. 
Biikl  Hess  er  j5ieli  in  der  eiiu'ii  Hichtun<^  ziehen,  hahl  in  der  aiuh-reii. 
Im  Mai  188S  schreibt  er  im  Brandes  sehr  erfreut,  es  sei  ihm  jetzt  fast 
alle  Tage  für  etwa  zwei  Stunden  m()<^lieh.  seine  «Gesammteoneeption" 
zu  übersehen  (siehe  später).  Für  <^*('W()linh(di  also  konnte  er  es  nicht 
und  das  ist  wohl  die  Ursache  davon,  dass  er  sich  in  den  zu  ungefälir 
derselben  Zeit  g'eschriebenen  Schriften  oft  widerspricht.  Diese  vielen 
Widersprüche  sind  die  Verzweiflung  Aller,  die  es  versucht  haben, 
Nietzsche's  Gedanken  im  Zusammenhange  zu  vertheidigen  oder  zu  wider- 
legen. Ich  glaube,  dass  die  progressive  Paralyse  hier  in  Frage  komme. 
Obgleich  sonst  bei  Nietzsche  während  der  Entwickelung  der  Gehirn- 
krankheit keine  Abnahme  der  intellectuellen  Fähigkeiten  im  engeren  Sinne 
sich  zeigt,  die  geistige  Thätigkeit  mehr  indirect,  das  heisst  durch  den 
Wegfall  von  Gefühlen  oder  durch  ftilsche  Gefühle,  geschädigt  wird,  so  tritt 
doch  im  Mangel  an  zusammenfassender  Kraft,  an  Uebersicht  ein  intellec- 
tuelles  Minus  zu  Tage.  Freilich  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  Nietzsche's 
ursprüngliche  Geistesart  dem  Uebel  Vorschub  leistete,  insofern  als  die 
Einseitigkeit  und  die  Neigung  zum  sprunghaften  Denken,  die  ihm  immer 
eigen  waren,  im  Grunde  auch  einen  Mangel  an  Zügelkraft  voraussetzen. 
Jedoch  häufen  sich  die  Widersprüche  in  den  späteren  Schriften  so,  das 
Unvermögen,  die  Consequenzen  der  Sätze  zu  übersehen,  wird  so  deutlich, 
dass  man  ohne  die  Annahme  besonderer  paralytischer  Veränderungen 
kaum  auskommen  wird.  Diese  Bemerkungen  hätte  ich  schon  früher 
machen  können,  ich  mache  sie  aber  hier,  weil  die  Sache  beim  -Anti- 
christ" am  all  erdeutlichsten  ausgesprochen  ist.  Unter  dem  Einflüsse  der 
Gehirnkrankheit  ist  allmählich  eine  Karrikatur  des  ursprünglichen 
Nietzsche  entstanden.  Der  „Antichrist"  ist  einer  -unzeitgemässen  Be- 
trachtung" viel  ähnlicher,  als  es  eine  der  Aphorismus-Schriften  ist.  Auch 
hier  Ein  grosser  Zielgedanke,  auch  hier  ein  durchgehender  leiden- 
schaftlicher Schwung,  und  doch  welche  Gegensätze  I  Dort  wie  hier  glaubt 
man  einen  rauschartigen  Zustand  wahrzunehmen,  aber  dort  hört  man 
einen  durch  Wein  erregten  Jüngling,  hier  einen  zeternden  Schnapstrinker. 
Wenn  Gottfried  Keller  den  Aufsatz  gegen  Strauss  wegen  des  ,gar  zu 
monotonen  Schimpfstiles "*  nicht  zu  Ende  lesen  konnte,  was  würde  er 
erst  über  den  „Antichrist"  gesagt  haben?  Wie  beim  Angetrunkenen 
es  schwer  zu  sagen  ist,  inwieweit  die  geistigen  Leistungen  durch  den 
Afi"ect  beeinträchtigt  werden,  inwieweit  sie  direct  geschädigt  sind,  so  ist 
auch  dem  leidenschaftlich  erregt(^n  Verfasser  des  -Antichrist"  gegenüber 
das  Urtheil  schwer.  Auf  der  einen  Seite  zeigt  Nietzsche  auch  hier  so- 
viel Geist,  so  scharfe  Kritik  und  so  grosse  geistige  Behendigkeit,  dass 
es  unsinnig  wäre,  von  paralytischem  Schwachsinne  zu  reden,  auf  der 
anderen  Seite  erschrecken  wir  über  die  grenzenlose  Einseitigkeit  der  Auf- 
fassung, über  fast  kindische  VermnthunL'-en,    über  historische  Irrthümer, 
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über  die  Kurzsichtigkeit,  die  das  „allzuscharf  macht  schartig-  ganz  ver- 
gessen liess.  Wir  wissen,  dass  sich  Menschen,  die  sich,  wie  man  sagt, 
in  die  Wuth  hineingeredet  haben,  ganz  ähnlich  benehmen  und  oft  viel 
thörichter  erscheinen,  als  sie  sind,  und  die  paralytische  Zornmüthigkeit 
wirkt  natürlich  ebenso.  Will  man  in  dieser  (allerdings  rein  .aka- 
demischen*) Frage  zu  einem  gewissen  Aufschlüsse  gelangen,  so  muss 
man  zuerst  beachten,  dass  im  -Antichrist"  die  älteren  und  die  neuen 
Bestandtheile  sich  ziemlich  leicht  unterscheiden  lassen.  Zu  den  älteren 
Stücken  gehört  besonders  die  historische  Darlegung,  d.  h.  die  Schilderung 
des  Judenthums,  die  Auffassung  der  Person  Jesu  und  der  evangelischen 
Schriften  einerseits,  die  Bemerkungen  über  Buddhismus  und  die  indische 
Literatur  andererseits.  In  alledem  findet  man  viel  feine  und  relativ 
wahre  Bemerkungen.  Besonders  ist  das  Bild  des  Erlösers,  so  willkür- 
lich es  auch  entworfen  ist,  eine  bemerkenswerthe  Leistung.  Obgleich 
Nietzsche  offenbar  das  Motiv  den  Schriften  Tolstoi's  entnommen  hat 
(widerstehet  nicht  dem  Bösen),  so  zeugt  das  Ganze  doch  von  vielem 
Nachdenken,  Hier  spricht  der  ursprüngliche  Nietzsche,  dagegen  ist 
offenbar  die  wüste  Schimpferei  gegen  den  Apostel  Paulus  Arbeit  von 
1888.  Man  sieht  ordentlich,  wie  die  Wuth  mit  Nietzsche  durchgegangen 
ist,  als  er  die  Pharisäer-Theologie  des  Apostels  besprechen  musste.  Ein 
Mensch,  der  nicht  gehirnkrank  ist,  kann  in  Paulus  nicht  einen  bewussten 
Betrüger  sehen,  kann  nicht  behaupten,  sein  einziges  Motiv  sei  die  Rache 
gewesen,  u.  s.  f.,  von  den  unanständigen  Schimpfworten  ganz  abgesehen. 
Der  Leser  wird  an  den  meisten  Stellen  sagen  können,  das  ist  von  1888. 
das  ist  älter,  aber  freilich  an  allen  nicht,  denn  besonnen  sind  ja  die 
älteren  Schriften  auch  nicht,  wie  z.  B.  die  „Genealogie"  voll  von  Gift 
und  Galle  gegen  das  Christenthum  ist.  Ich  kann  auf  das  Einzelne  nicht 
eingehen,  nur  Eine  Stelle  will  ich  als  Beispiel  abschreiben,  damit  man 
die  Art  des  „Antichrist"  erkenne:  -Ich  sehe  eine  Möglichkeit  vor 
mir  von  einem  vollkommen  überirdischen  Zauber  und  Farbenreiz:  —  es 
scheint  mir,  dass  sie  in  allen  Schaudern  raffinirter  Schönheit  erglänzt, 
dass  eine  Kunst  in  ihr  am  Werke  ist,  so  göttlich,  so  teufelsmässig- 
göttlich,  dass  man  Jahrtausende  umsonst  nach  einer  zweiten  solchen 
Möglichkeit  durchsucht;  ich  sehe  ein  Schauspiel,  so  sinnreich,  so  wunder- 
bar paradox  zugleich,  dass  alle  Gottheiten  des  Olymps  einen  Anlass  zu 
einem  unsterblicJien  Gelächtor  gehabt  liätten  —  Cesare  Borgia  als 
Papst  .  .  .  Versteht  man  mich?  .  .  .  Wolilan.  das  wäre  der  Sieg 
gewesen,  nacli  dem  ich  heute  allein  verlange  — :  damit  war  das 
Christenthum  ab  gesell  affti  —  Was  geschah?  Ein  deutscher  Mönch, 
Luther,  kam  nach  K'om.  Dieser  Mönch,  mit  allen  rachsüchtigen  In- 
stincten  eines  vei'unglückten  Priesters  im  Leibe,  empörte  sich  in  Rom 
gegen  die  Renaissance  .  .  .-  (p.  311).  Es  wird  also  ein  Stil-Feuerwerk 
abL»-('braniit.   um   einige  Absurditäten  auszudrücken.     Erstens   wäre  Cesare 
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Boro-ia  als  I*aj)st  wahrsclicinlicli  auch  nicht  scliliniinci-  o-cwcseii  als  sein 
Hallunkcii-\'ator.  Sodann  wurde  er  hald  heseitigt.  naclideni  Alexander  \'I. 
im  Jahre  1503  ans  Versehen  sein  eigenes  (iift  getrunken  liatte,  und 
1507  starh  er.  Luther  aber  kam  (durchaus  nicht  als  verunglückter 
Priester)  erst  acht  Jahre  nach  Cesare's  Sturz  nach  K'om.  Will  man 
verstehen,  wie  die  Stelle  bei  Nietzsche  entstanden  ist,  so  muss  man 
Burckliardt's  „Cultur  der  Renaissance  in  Italien *•  lesen.  Dort  heisst  es 
auf  p.  115:  ,wenn  irgend  Einer,  so  hätte  er  [C,  Borgia]  den  Kirchen- 
staat säcuhirisirt",  und  auf  p.  128:  .Jene  grösste  Gefahr  ahei*.  die 
Säcularisation,  vollends  diejenige  von  innen  heraus,  durch  die  Tapste 
und  ihre  Nepoten  selber,  war  für  Jahrhunderte  beseitigt  durch  die 
deutsche  Reformation.-  Offenl)ar  hat  sich  Nietzsche  dieser  Benierkunjxen 
unklar  erinnert  und  in  seiner  Wuth  hat  er  die  verunglückte  Verl)recher- 
Dithyrambe  daraus  gemacht.  ^)  Die  Erwähnung  Luther's  giebt  Gelegen- 
heit zu  einem  grossen  Schimpfen  auf  die  Deutschen  und  dann  folgt  der 
Schluss.  Dieser  ist,  wie  bei  den  anderen  Schriften,  das  Aergste :  Nietzsche 
tobt  hier  geradezu.  Die  Schrift  schliesst  mit  den  Worten:  „Diese  ewige 
Anklage  gegen  das  Christenthum  will  ich  an  alle  Wände  schreiben,  wo 
es  nur  Wände  giebt,  —  ich  habe  Buchstaben,  um  auch  Blinde  sehend 
zu  machen  .  .  .  Ich  heisse  das  Christenthum  den  Einen  grossen  Fluch, 
die  Eine  grosse  innerlichste  Verdorbenheit,  den  Einen  grossen  Instinct 
der  Rache,  dem  kein  Mittel  giftig,  heimlich,  unterirdisch,  klein  genug 
ist,  —  ich  heisse  es  den  Einen  unsterblichen  Schandfleck  der  Mensch- 
heit ..."  Nachdem  der  Leser  sich  einigermaassen  erholt  hat.  fragt 
er,  warum  nahm  Nietzsche's  krankhaftes  Denken  gerade  diese  Wendung, 
wie  entstand  die  sinnlose  Wuth?  Die  Krankheit  schafft  eigentlich  nichts 
Neues.  Wenn  es  heisst,  dass  Nietzsche  unter  der  Wirkung  der  pro- 
gressiven Paralyse  den  „Antichrist"  schrieb,  so  mag  man  dabei  an  die 
Wirkung  eines  Spiegels  denken,  der  vergrössert  und  verzerrt.  Die 
Krankheit  bewirkte  die  Wuth,  weil  Nietzsche  eine  w^üthige  Natur  war. 
Möglich  wäre  es,  nach  dem  früher  Gesagten,  dass  auch  der  Chloralismus 
eine  Rolle  gespielt  hätte,  aber  dieser  hätte  dann,  ebenso  wie  die  Paralyse, 
nur  die  Temperatur  des  Hasses  gesteigert,  nicht  den  Hass  erzeugt.  Wie 
entstand  der  Hass?  Auch  zu  Voltaire's  Zeiten  hasste  man  die  Kirche, 
auch  im  achtzehnten  Jahrhundert  verfuhr  man  oft  wie  ein  Ral^ulist.  der 
dem  Gegner  gemeine  Motive  unterschiebt  und  nicht  widerlegen,  sondern 
herunterreissen  will.  Es  fehlte  damals  den  Leuten  an  historischem  Sinne 
und  Nietzsche  fehlte  es  auch  daran.  Besonders  aber  war  damals  der 
Kampf  gegen  die  Kirche    noch    eine  Gefahr.     Jetzt  ist    die  Sache  unge- 


1)  Die  Modephrase  von  den  „starken  Menschen  der  Renaissance"  kehrt  bei 
Nietzsche  oft  wieder,  man  bekommt  aber  nicht  den  Eindruck,  als  ob  sie  auf  eigenen 
Nachforschungen  beruhte.  Es  scheint,  dass  Nietzsche,  ausser  Burckhardt.  nur  den 
Machiavell  gelesen  habe. 
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fährlich  und  deshalb  versteht  man  eigentlich  einen  Hass  gegen  das 
Christenthum  en  bloc  nicht  recht.  Dass  Nietzsche,  als  ihn  seine  theore- 
tischen Ansichten  zu  einem  Gegner  der  christlichen  Denkweise  machten, 
sich  nicht  mit  dem  Versuche  der  Widerlegung  begnügte,  sondern  ein 
Feind  der  Christen  wurde,  ja  die  Leute  hasste,  die  nach  seiner  Meinung 
vor  ein  paar  tausend  Jahren  vermöge  ihrer  Krankhaftigkeit  falsche  An- 
sichten vertreten  hatten,  das  ist  eben  nur  unter  der  Voraussetzung  einer 
«viTüthiö-en  Natur"  zu  verstehen.  Die  Christen -Wuth  ist  alt,  sie  bestand 
schon  in  Basel,  sie  kam  dann  in  den  Ausfällen  gegen  den  Parsifal  zum 
Vorscheine,  sie  bewirkte,  dass  er  in  Genua  kein  Madonnenbild  im  Zimmer 
duldete.  Um  seinem  Hasse  eine  gewisse  Unterlage  zu  geben,  musste  er 
sich  den  Priester  construiren,  der  nicht  ein  Verfülirter,  sondern  ein  ab- 
sichtlicher Verführer  sei.  Gesehen  hat  er  natürlich  solche  Ungeheuer 
nicht,  er  brauchte  sie  aber,  weil  der  einmal  vorhandene  Hass  sich  nicht 
am  Unpersönlichen  begnügte.  Der  Mensch  kann  eben  nicht  aus  seiner 
Haut  hinaus.  Nietzsche  wollte  ein  lachender  Löwe  sein  und  war  doch 
ein  rachsüchtiger  decadent,  er  wollte  ein  Arzt  sein  und  war  ein  verun- 
glückter Priester,  er  war  das,  was  er  bekämpfte.  -Mit  seinen  untersten 
Instincten"  fühlte  er  das  vielleicht. 

Neuerdiags  ist  als  XV.  Band  der  Werke  eine  Sammlung  von 
Niederschriften  veröffentlicht  worden,  aus  denen  Nietzsche  die  noch 
fehlenden  Theile  des  Hauptwerkes  herzustellen  gedachte.  Das  Meiste 
scheint  aus  1887,  aus  der  Zeit  der  relativen  Remission,  zu  stammen, 
manches  ist  vielleicht  noch  älter.  Der  Ton  entspricht  etwa  dem  in  der 
„Genealogie" ;  wesentlich  Neues  wird  nicht  gegeben  und  zu  besonderen 
Bemerkungen  ist  für  uns  kein  Anlass.  Der  Band  enthält  515  Text- 
seiten, man  sieht  also  wieder,  wie  stark  der  Schreibetrieb  in  Nietzsche  war. 

Noch  sind  die  „Dionysos-Dithyramben"  von  1888  zu  erwähnen. 
Sie  sind  im  Tone  des  Zarathustra  gehalten,  aber  es  mischen  sich  auch 
neue  Töne  ein  und  eigenthümliche  Ahnungen  tauchen  auf.  Der  kranke 
Dichter  erreicht  hier  kurz  vor  dem  Zusammenbruche  seine  Höhe :  einzelne 
Strophen  sind  von  geradezu  wunderbarer  Schönheit.  Krankhafter  Stolz, 
Euphorie  und  Wehmuth  sind  die  Grundgefühle.  Das  erste  Lied  handelt 
„von  der  Armuth  des  Reichsten"   (natürlich  Nietzsche's) : 

„Zehn  Jahre  dahin  — , 

kein  Tropfen  erreichte  mich, 

kein  feuchter  Wind,  kein  Thau  der   Liebe 

—  ein  regenloses  Land  ..." 

Wenn  Nietzsche  auch  selbst  die  Ursache  seiner  Verlassenheit  war.  so 
quälte  ihn  doch  offenbar  das  Gefühl  sehr.  An  die  Bemerkung,  dass 
Nietzsche  im  Geheimen  wusste,  seine  Feinde  seien  innerliche  Feinde, 
erinnert  das  zweite  Lied:    ..zwischen  l\au1)Vöu:oln-. 
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,()li  Z;iriitluistriil  .  .  . 
Sei  hstk  t'ii  11  (M'I  .  .  . 
8ell)stlitMikcr:   .    .   ." 

Des  kommenden  Endes  Ahnung*  enthält  das  dritte  Lied :  .die  SoniKi 
sinkt\ 

, Heiterkeit,  güldene  komiiiel 
Du  des  Todes 

heimlichster,  süssester  Vorgenuss!" 

Das  heisst,  in  das  Medicinische  übersetzt,  die  Euphorie  ist  der  Anfang 
der  tödtlichen  Gehirnkrankheit:  eine  sehr  merkwürdige  Erkenntniss  des 
kranken  Mannes. 

Dem  letzten  Jahre  gehören  manche  Vorreden  an,  die  Nietzsche  zu 
älteren  Schriften  geschrieben  hat.  Sie  tragen  alle  denselben  krank- 
haften Charakter  wie  die  schon  besprochenen  Prosaschriften  der  letzten 
Zeit.     Etwas  Neues  ergiebt  sich  nicht. 

Endlich  hat  Nietzsche  im  Jahre  1888  autobiographische  Aufzeich- 
nungen gemacht,  die  er  Ecce  homo  betitelte.  Wir  kennen  Insher  nur 
Bruchstücke  davon.  Die  Schwester  hat  die  Eingangsworte  mitgetheilt, 
die  die  euphorische  Stimmung  sehr  gut  wiedergeben  (Zukunft  vom 
6.  Januar  1900).  ..An  diesem  vollkommenen  Tage,  wo  Alles  reift  und 
nicht  nur  die  Traube  braun  wird,  fiel  mir  eben  ein  Sonnenblick  auf 
mein  Leben:  ich  sah  rückwärts,  ich  sah  hinaus,  ich  sah  nie  so  viel  und 
so  gute  Dinge  auf  einmal.  Nicht  umsonst  begrub  ich  heute  mein  vier- 
undvierzigstes Jahr,  ich  durfte  es  begraben.  —  was  in  ihm  Leben  war, 
ist  gerettet,  ist  unsterblich.  Das  erste  Buch  der  ümwerthung  aller 
Werthe,  die  Lieder  Zarathustra's,  die  Götzendämmerung,  mein  Versuch 
mit  dem  Hammer  zu  philosophiren  —  Alles  Geschenke  dieses  Jahres, 
sogar  seines  letzten  Vierteljahres!  Wie  sollte  ich  nicht  meinem  ganzen 
Leben  dankbar  sein?  Und  so  erzähle  ich  mein  Leben.-  Die  ersten 
Capitel  sollen  «einen  rührenden,  verklärten  Charakter"  tragen,  «aber 
später  kommt  ein  gereizter  und  seltsamer  Ton  hinein,  der  sich  zuletzt 
bis  zum  Krankhaften  steigert."  Wenn  die  Schwester  das  sagt,  muss 
es  sehr  schlimm  sein.  Ein  Herr,  der  Stücke  davon  kennt,  konnte 
sich  gar  nicht  beruhigen,  das  Ecce  sei  sehr  seltsam  und  von  einem  alles 
übersteigenden  Cynismus ;  schon  die  Capitelüberschriften  verblüfften  ihn: 
warum  ich  so  weise  bin,  warum  ich  so  gute  Bücher  schreibe,  warum  ich 
ein  Verhängniss  bin,  und  so  fort.  Li  der  Biographie  werden  viele 
Stücke  aus  dem  Ecce  homo  mitgetheilt;  sie  betreffen  natürlich  die 
frühere  Zeit,  stammen  daher  aus  dem  ersten  Theile  und  sind  relativ 
ruhig.  Sie  haben  alle  einen  gemeinsamen  Charakter,  denn  die  eigen- 
thümliche  Grandezza  und  der  Grössenwahn  der  Paralytischen  sind  da, 
aber  der  Stil  ist  ausgezeichnet  und  die  Darstellung   ist  durchweg  geist- 
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Toll.  Später  soll  das  ganze  Ecce  homo  für  einen  engeren  Kreis  gedruckt 
werden.  Ich  glaube  aber  nicht,  dass  wir  viel  neues  daraus  erfahren 
würden,  denn  Cynismen  und  dergleichen  sind  auch  in  den  Briefen  vor- 
handen. 

Ausser  den  Werken  können  die  vielen  Briefe  aus  dem  Jahre  1888 
Zeugnisse  der  Krankheit  sein.  Aber  noch  ist  ein  selbständiges  Zeichen 
da:  die  Handschrift.  Jeder  sachverständige  Arzt  weiss,  dass  man  oft 
aus  der  Handschrift  allein  die  progressive  Paralyse  erkennen  kann,  und 
es  fehlen  in  der  That  auch  bei  Nietzsche  die  charakteristischen  Ver- 
änderungen nicht.  Die  Biographie  und  die  Werke  enthalten  eine  ganze 
Anzahl  von  Facsimile-Blättern.  Wir  sehen  die  zierliche  Handschrift  des 
ursprünglichen  Nietzsche,  ganz  anders  ist  die  Handschrift  des  Zara- 
thustra-Liedes  (Oh  Mensch I  Gieb  Acht!):  die  Buchstaben  sind  gröber, 
auseinander  gerückt,  die  Striche  sind  dicker  und  die  einzelnen  Buch- 
staben sind  verbreitert  (besonders  die  e).  Viel  stärker  aber  ist  der  Ver- 
fall bei  dem  Blatte  des  VHI.  Bandes  (Ruhm  und  Ewigkeit) :  alle  er- 
wähnten Veränderungen  sind  gesteigert  und  deutliches  Zittern  ist  hinzu- 
getreten. Man  betrachte  besonders  das  e  in  „Dingen-,  in  „ein  Zeichen*, 
man  sehe  das  Ausgleiten  der  Hand  in  .meine".  Dazu  ist  folgende 
Briefstelle  zu  vergleichen :  „Das  Manuscript  [Fall  Wagner]  ist  bereits 
in  der  Druckerei.  Es  war  schon  einmal  dort,  wurde  mir  wegen  Un- 
leserlichkeit  zurückgeschickt.  Ich  hatte  die  Abschrift  in  einem  solchen 
Zustand  von  Schwäche  gemacht,  dass  die  lateinischen  Buchstaben  ebenso 
als  griechische  verstanden  wurden  —  eine  kleine  Druckprobe  bewies 
mir  das.  Die  neue  Abschrift  ist  viel  deutlicher,  Dank  einer  besonderen 
Art  von  Federn  .Sönneckens  Rundschriftfedern',  welche  der  liiesige 
Lehrer  für  meine  zitternden  Hände  anempfahl"  (Brief  aus  Sils  vom 
24.  Juli  1888).  In  den  facsimilirten  Stellen  fehlen  die  Verstösse,  die 
wir  sonst  bei  Paralytischen  häutig  finden :  Auslassen  von  Buchstaben. 
Hinzufügen  anderer,  und  dergleichen.  Das  stimmt  damit  überein,  dass 
bei  Nietzsche  Intelligenz-Defecte  im  engeren  Sinne  vor  dem  grossen 
Anfalle  nicht  nachzuweisen  sind.  Aber  jene  Stellen  sind  Reinschriften 
und  ausserdem  ausgesucht.  Es  könnten  in  den  Notizbüchern  weitere 
Störungen  gefunden  werden.  Die  Niederschriften  der  letzten  Zeit 
sind  oft  kaum  leserlich.  Die  Schwester  spricht  in  der  Vorrede  zum 
XV.  Bande  von  den  „unbeschreiblichen  Schwierigkeiten  der  Textentzitte- 
rung".  Ohne  die  Vertrautheit  des  Herrn  Köselitz  (Peter  Gast)  mit 
Nietzsche's  Schreibweise  liätten  die  Gelelirten  des  Nietzsche-Archives 
verzagen  müssen.  Icli  hal)e  einige  der  späten  Manuscripte  gesehen: 
m:in  erkennt,  wie  die  Notizen,  die  zum  Theile  mit  Bleistift  geschrieben 
sind,  in  höclister  Eile  zu  Papier  gebracht  worden  sind  (Nietzsche  stand 
zuweilen  mitten  in  der  Nacht  auf  und  schrieb),  flüchtig,  oft  nur  An- 
deutungen glciclicud.     Ilan(]('lt  es  sicli  um   ältere  M.tnu.scripte.  so  stechen 
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die  ruiHMiliaften  "Xaclitr;i<'-('  sfjirk  von  der  alten  Schrift  al>.  Oh  die,' 
gewöhnlitdicii  l*aral\  tikcr-Fclilcr  vorkoiuincii,  vi^rina;^-  ich  niclit  zusagen: 
ich  liab(}  sie  nicht  «gefunden,  aber  meine  PriU'un.i?  war  tlücliti^-  und  nur 
eine  eingeliende  Untersuchung  würde  ein   ürtheil  erhiuben. 

Im  Folgenden  habe  ich  verschiedene  briefliclie  Aeusserungen 
Nietzsche's  ans  seiner  letzten  Zeit  chronologisch  zusannnentrestellt. 
Nach  dem,  was  ich  l)isher  gesagt  habe,  wird  der  Leser  olme  Mühe  die 
Bedeutung  des  Einzelnen  erkennen. 

„Denn  ich  bin,  fast  ohne  Willen  dazu,  aber  gemäss  einer  uner- 
bittlichen Nothwendigkeit,  gerade  mitten  darin,  mit  Mensch  und  Ding 
bei  mir  abzurechnen  und  mein  ganzes  , Bisher"  ad  acta  zu  legen.  Fast 
Alles,  was  ich  jetzt  thue,  ist  ein  Strich  —  darunter  —  ziehen.  Die 
Vehemenz  der  inneren  Schwingungen  war  erschrecklich,  die  letzten 
Jahre  liindurch;  nunmehr,  wo  ich  zu  einer  neuen  und  höheren  Form 
übergehen  muss.  brauche  ich  zu  allererst  ,eine  neue  Entfremdung, 
eine  noch  höhere  Entpersönlichung'"  (an  Dr.  C.  Fuchs,  vom 
14.  December  1887). 

Nähe  alter  Freunde,  seltsam.  „Nämlich  zu  gleicher  Zeit,  wo  ich 
meiner  radicalen  Vereinsamung  mir  bewusst  werde  und  wo  ich,  schmerz- 
haft und  ungeduldig,  eine  menschliche  Beziehung  nach  der  anderen  von 
mir  ablöse,  ablösen  muss.  Im  Grunde  macht  jetzt  Alles  Epoche  bei 
mir :  mein  ganzes  Bisher  bröckelt  von  mir  ab ;  und  wenn  ich  zusammen- 
rechne, was  ich  in  den  letzten  zwei  Jahren  überhaupt  gethan  habe,  so 
erscheint  es  mir  jetzt  immer  als  ein  und  dieselbe  x\rbeit,  mich  von 
meiner  Vergangenheit  zu  isoliren.  die  Nabelschnur  zwischen  ihr  und 
mir  zu  lösen".  „Die  Vehemenz  der  inneren  Schwingungen  war  unge- 
heuer."     (An  Deussen,  vom  -].  Januar   1888.) 

Er  habe  über  sein  Jenseits  „nicht  ein  intelligentes  Wort  zu  hören 
bekommen,  geschweige  ein  intelligentes  Gefühl."  (An  Brandes,  vom 
8.  Januar  1888.) 

„Aber  es  steht  wirklich  diesen  Winter  schlimm  mit  mir,  und  wenn 
Du  es  aus  der  Nähe  sähest,  würdest  Du  mir  gewiss  einen  solchen 
schmerzlichen  Schrei,  wie  es  jener  Brief  war,  verzeihen.  Ich  verliere 
mich  mitunter  ganz  aus  der  Gewalt;  ich  bin  dann  beinahe  die  Beute 
der  düstersten  Entschliessungen.  Leide  ich  etwa  an  der  Galle?  Ich 
habe  jahraus,  jahrein  zu  viel  Schlimmes  hinunterschlucken  müssen  und 
sehe  mich,  rückwärts  blickend,  vergebens  nach  auch  nur  einem  guten 
Erlebniss  um.  Das  hat  eine  ganz  und  gar  lächerliche  und  erbärmliche 
Verwundbarkeit  schliesslich  hervorgebracht,  dank  der  beinahe  Alles, 
was  von  aussen  an  mich  herankommt,  mich  krank  macht  und  das 
Kleinste  zum  Unthier  anwächst.  Eine  unerträgliche  Spannung  liegt 
auf  mir,  Tag  und  Nacht,  hervorgebracht  durch  die  Aufgabe,  die  mir 
gestellt  ist.    und  die   absolute  Ungunst   aller   sonstigen  Verhältnisse  zur 
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Lösung  einer  solchen  Aufgabe:  hier  steckt  jedenfalls  die  Hauptnoth. 
Das  Gefühl,  allein  zu  sein,  der  Mangel  an  Liebe,  die  allgemeine  L"n- 
dankbarkeit  und  selbst  Schnödigkeit  gegen  mich  .  .  Aber  ich  will  in 
dieser  Tonart  nicht  fortfahren.  Die  Gegenrechnung  ist,  dass  Dein 
Bruder  ein  tapferes  Thier  ist,  dass  er  Erstaunliches  auch  wieder  in  dem 
letzten  Jahre  durchgesetzt  hat:  aber  warum  muss  jede  meiner  Thaten 
hinterdrein  zur  Niederlage  werden?  Warum  fehlt  mir  jeder  Zuspruch, 
jede  tiefe  Theilnahme,  jede  herzliche  Verehrung?  Meine  Gesundheit  hat 
sich  unter  der  Gunst  eines  ausserordentlich  schönen  Winters,  guter 
Nahrung  und  starken  Spazierengehens  gut  aufrecht  erhalten.  Nichts 
ist  krank,  nur  die  liebe  Seele.  Auch  will  ich  nicht  verschweigen,  dass 
der  Winter  an  geistigem  Gewinn  für  meine  Hauptsache  sehr  reich  ge- 
wesen ist:  also  auch  der  Geist  ist  nicht  krank,  nichts  ist  krank,  nur 
die  liebe  Seele."     (An  die  Schwester,  vom  10.  Februar  1888.) 

„Unter  uns  gesagt,  zu  Dreien  —  es  ist  nicht  unmöglich,  dass  ich 
der  erste  Philosoph  des  Zeitalters  bin,  ja  vielleicht  noch  ein  wenig 
mehr,  irgend  etwas  Entscheidendes  und  Verhängnissvolles,  das  z^^^schen 
zwei  Jahrlausenden  steht."  Feindseligkeit  der  Deutschen  gegen  ihn, 
„Und  Jahre  lang  kein  Labsal,  kein  Tropfen  Menschlichkeit,  nicht  ein 
Hauch  von  Liebe."     (An  von  SeydUtz.  vom   12.  Februar  1888.) 

„Ich  selber  bilde  mir  ein,  den  , neuen  Deutschen'  die  i*eichsten. 
erlebtesten  und  unabhängigsten  Bücher  gegeben  zu  haben,  die  sie 
überhaupt  besitzen ;  ebenfalls  selber  für  meine  Person  ein  capitales  Er- 
eigniss  in  der  Krisis  der  Werthurtheile  zu  sein.  Aber  das  könnte  ein 
Irrthum  sein,  und  ausserdem  noch  eine  Dummheit  —  ich  wünsche,  über 
mich  nichts  glauben  zu  müssen."    (An  Brandes,  vom   19.  Februar  1888.) 

„Schwierigkeiten  mit  der  Gesundheit"  .  .  .  „An  meinen  Augen,  anbei 
gesagt,  habe  ich  einen  Dynamometer  meines  Gesammtbefindens :  sie  sind, 
nachdem  es  in  der  Hauptsache  wieder  vorwärts,  aufwärts  geht,  dauer- 
hafter geworden,  als  ich  sie  je  geglaubt  habe,  —  sie  haben  die  Pro- 
phezeiungen der  allerbesten  deutschen  Augenärzte  zu  Schanden  gemacht. 
Wenn  die  Herren  Gräfe  et  hoc  genus  omne  Recht  behalten  hätten,  so 
wäre  ich  schon  lange  blind.  So  bin  ich  —  schlimm  genug  —  bei 
No.  3  der  Brille  angelangt,  aber  ich  sehe  noch.-  (An  denselben, 
vom  27.  März   1888.) 

„in  Lugano,  wo  ich  zusammen  mit  der  Familie  des  Fel(buarschall 
Moltke^)  lebte."     (An  denselben,  vom   10.  April   1888.) 

„Anbei  folgt  eine  kleine  vita.  die  erste,  die  ich  geschrieben  habe  .   .  . 

Vita.  Ich  bin  am  15.  Oktober  1844  geboren,  auf  dem  Schlacht- 
felde von  Lützen.  Der  erste  Name,  den  ich  hörte,  war   der  Gustav  Adolfs. 


1)   Es  war  mir  der  linulcr  Moltke's ! 
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Meine  Vorfahren  .waren  jxjlnisciic  l^dcllcntc  (Niezky);  es  scheint,  dass 
der  Ty])ns  <j^nt  erhalten  ist,  trotz  dreier  deutscher  , Mütter'.  Im  Aus- 
hmde  gelte  ich  <rewöhnlich  als  Pole;  noch  diesen  Winter  einzeichnete  ^) 
mich  die  Fremdenliste  Nizza's  comme  l*oh)nais.  Man  sa«^t  mir,  dass 
mein  Kopf  auf  Bildern  Matejko's  vorkonmie.  Meine  Grossmutter  «Ge- 
hörte zu  dem  Willm-Goethe'schen  Kreise  Weimars;  ihr  Brud(;r  wurde 
der  Naclifolger  Herder's  in  der  Stellung  des  Generalsuperintendenten 
Weimars.  Ich  hatte  das  Glück,  Schüler  der  ehrwürdigen  Schulpforta  zu 
sein,  aus  der  so  viele  (Klopstock,  Fichte,  Schlegel.  Kanke  und  so  weiter), 
die  in  der  deutschen  Litteratur  in  Betracht  kommen,  hervorgegangen 
sind.  Wir  hatten  Lehrer,  die  jeder  Universität  Ehre  gemacht  hätten 
(oder  haben  — ).  Ich  studirte  in  Bonn,  später  in  Leipzig;  der  alte 
llitschl,  damals  der  erste  Philolog  Deutschlands,  zeichnete  mich  fast  von 
Anfang  an  aus.  Ich  war  mit  22  Jahren  Mitarbeiter  des  , Litterarischen 
Centralblattes'  (Zarncke).  Die  Gründung  des  philologischen  Vereins  in 
Leipzig,  der  jetzt  noch  besteht,  geht  auf  mich  zurück.  Im  Winter 
18G8  —  69  trug  mir  die  Universität  Basel  eine  Professur  an;  ich  war 
noch  nicht  einmal  Doktor.  Die  Universität  Leipzig  hat  mir  die  Doktor- 
würde hinderdrein  gegeben,  auf  eine  sehr  ehrenvolle  W'eise,  ohne  jed- 
wede Prüfung,  selbst  ohne  eine  Dissertation.  Von  Ostern  1869  — 1879 
war  ich  in  Basel;  ich  hatte  nöthig  mein  deutsches  Heimatsrecht  auf- 
zugeben, da  ich  als  Offizier  -)  (reitender  Artillerist)  zu  oft  einberufen 
und  in  meinen  akademischen  Funktionen  gestört  worden  wäre.  Ich 
verstehe  mich  nicht  desto  weniger  auf  zwei  Waffen;  Säbel  und 
Kanonen  —  und  vielleicht  noch  auf  eine  dritte  ....  Es  ging  Alles  sehr 
gut  in  Basel,  trotz  meiner  Jugend ;  es  kam  vor,  bei  Doktorpromotionen 
namentlich,  dass  der  Examinand  älter  war  als  der  Examinator.  Eine 
grosse  Gunst  wurde  mir  dadurch  zu  Theil,  dass  zwischen  Jakob  Burck- 
hardt  und  mir  eine  herzliche  Annäherung  zu  Stande  kam,  etwas  Un- 
gewöhnliches bei  diesem  sehr  einsiedlerischen  und  abseits  lebenden 
Denker.  Eine  noch  grössere  Gunst,  dass  ich  vom  Anfang  meiner 
Baseler  Existenz  an  in  eine  unbeschreiblich  nahe  Intimität  mit  Richard 
und  Cosima  Wagner  gerieth,  die  damals  auf  ihrem  Landgute  Triebschen 
bei  Luzern  wie  aut  einer  Insel  und  wie  abgelöst  von  allen  früheren 
Beziehungen  lebten.  Wir  haben  einige  Jahre  alles  Grosse  und  Kleine 
gemeinsam  gehabt,  es  gab  ein  Vertrauen  ohne  Grenzen.  (Sie  finden  in 
den  gesammelten  Schriften  Wagners,  Band  7,  ein  , Sendschreiben*  des- 
selben an  mich  abgedruckt,  bei  Gelegenheit  der  , Geburt  der  Tragödie'.) 
Von  jenen  Beziehungen    aus  habe  ich  einen  grossen  Kreis  interessanter 
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2)  Nietzsche  ist  nie  Offizier  geworden. 


94  Die  Krankheit. 

Menschen  (und  .Menschinnen')  kennen  gelernt,  im  Grunde  fast  Alles, 
was  zAvischen  Paris  und  Petersburg  wächst.  Gegen  1876  verschlimmerte 
sich  meine  Gesundheit.  Ich  brachte  damals  einen  Winter  in  Sorrent 
zu,  mit  meiner  alten  Freundin,  der  Baronin  Meysenbug  (.Memoiren  einer 
Idealistin-)  und  dem  sympathischen  Dr.  Ree.  Es  wurde  nicht  besser. 
Ein  äusserst  schmerzhaftes  und  zähes  Kopfleiden  stellte  sich  heraus, 
das  alle  meine  Kräfte  erschöpfte.  Es  steigerte  sich  in  langen  Jahren 
bis  zu  einem  Höhepunkt  habitueller  Schmerzhaftigkeit,  so  dass  das  Jahr 
damals  für  mich  200  Schmerzestage  hatte.  Das  Üebel  muss  ganz  und 
gar  lokale  Ursachen  gehabt  haben,  und  fehlt  jedwede  neuropathologische 
Grundlage.  Ich  habe  nie  ein  Symptom  von  geistiger  Störung  gehabt :  selbst 
kein  Fieber,  keine  Ohnmacht.  Mein  Puls  war  damals  so  langsam  wie  der  des 
ersten  Napoleons  (=  60).  Mein  Specialität  war.  den  extremen  Schmerz 
cru,  vert  mit  vollkommener  Klarheit  zwei  bis  drei  Tage  hintereinander 
auszuhalten,  ^)  unter  fortdauerndem  Schleim-Erbrechen.  Man  hat  das 
Gerücht  verbreitet,  als  ob  ich  im  Irrenhaus  gewesen  sei  (und  gar  darin 
gestorben  sei).  Nichts  ist  irrthümlicher.  Mein  Geist  wurde  sogar  in 
dieser  fürchterlichen  Zeit  erst  reif:  Zeugniss  die  .Morgenröthe',  die 
ich  in  einem  Winter  von  unglaublichem  Elend  in  Genua,  abseits  von 
Aerzten.  Freunden  und  Verwandten,  geschrieben  habe.  Das  Buch  ist 
eine  Art  von  .Dynamometer'  für  mich:  ich  habe  es  mit  einem  Mini- 
mum von  Kraft  und  Gesundheit  verfasst.  Von  1882  an  ging  es.  sehr 
langsam  freilich,  wieder  aufwärts :  Die  Krisis  schien  überwunden  ( —  mein 
Vater  ist  sehr  jung  gestorben,  exakt  in  dem  Lebensjahr,  in  dem  ich 
selbst  dem  Tode  am  nächsten  war).  Ich  habe  auch  heute  noch  eine 
extreme  Vorsicht  nöthig;  ein  paar  Bedingungen  klimatischer  und 
meteorologischer  Art  sind  unerlässlich.  Es  ist  nicht  Wahl,  sondern 
Zwang,  dass  ich  die  Sommer  im  Oberengadin,  die  Winter  an  der  Riviera 
zubringe  ....  Zuletzt  hatte  mir  die  Krankheit  den  allergrössten  Nutzen 
gebracht :  sie  hat  mich  herausgelöst,  sie  hat  mir  den  Muth  zu  mir  selbst 
zurückgegeben  ....  Auch  bin  ich.  meinen  Instinkten  nach,  ein  tapferes 
Thier,  selbst  ein  militärisches.  Der  lange  Widerstand  hat  meinen  Stolz 
ein  wenig  exasperirt.  —  Ob  ich  ein  Philosoph  bin?  —  Aber  was  liegt 
daran!  ..."     (An  Brandes  vom   10.  April   1888.) 

„Diese  Wochen  in  Turin  .  .  .  sind  mir  besser  gerathen  als  irgend 
welche  Wochen  seit  Jahren,  vor  allem  philosophischer.  Ich  habe  fast 
jeden  Tag  ein,  zwei  Stunden  jene  Energie  erreicht,  um  meine  Gesammt- 
Conception  von  Oben  nach  Unten  sehen  zu  kcumen  :  Wo  die  ungeheure 
Vielheit  von  Problemen,  wie  im  lu-lief  und  klar  in  den  Linien,  unter 
mir  ausgebreitet  lag.  Dazu  gehih-t  ein  i\Iaximum  von  Kraft,  auf  welches 
ich   kaum   mehr  bei  mir  gehofft   hatte  .  .  .     Ich    bin  so   erleichtert,    so 


1)  Man  nuiss  es. 
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erstärkt,    so    i»-utiM-    liaiiiic  ich    lifiiioc    den    rrnstrstcn    |)iiinf('ii    rineii 

klciiu'ii  Schwanz  von  Posse  an.  W'oi'an  häni'-t  das  Alh-s?  Sind  es 
nicht    die    ^'uten    Nordwinch' ')   .   .    ."      (An    Hramh-s.    vom     1.    Mai    1888.) 

.(Testern  dachte  icli  mir  ein  l^ihl  ans  von  cinci-  moralite  hir- 
nioyante,  mit  Diih'rot  /n  i'cdcn.  Winterhmdscdiaft.  I'lin  altm-  l'nliiinann. 
der  mit  dem  Ausdruck  des  brutalsten  Cvnismus,  härter  noch  als  der 
Winter  rings  herum,  sein  Wasser  an  seinem  eigenen  Pferde  a])schlägt. 
Das  Pferd,  die  arme  zerschundene  Creatur,  blickt  sich  um,  dankbar, 
sehr  dankbar  — "      (An  von  Seydlitz,  vom   1.').  Mai   1888.) 

„Ich  möchte  Turin  nicht  verlassen,  ohne  Ihnen  nochmals  auszu- 
drücken, wie  vielen  Antheil  Sie  an  meinen  [sie]  ersten  wohlge- 
rathenen  Frühling  haben.  Die  Geschichte  meiner  Frühlinge,  seit 
fünfzelin  Jahren  zum  mindesten,  war  nämlich  eine  Schauergeschichte, 
eine  Fatalität  von  Decadence  und  Schwäche.  Die  Orte  machten  darin 
keinen  Unterschied;  es  war,  als  ob  kein  Recept,  keine  Diät,  kein 
Klima  den  wesentlich  depressiven  Charakter  dieser  Zeit  verändern 
könnten.  Aber  siehe  da!  Turin!  Und  die  ersten  guten  Nachrichten, 
Ihre  Nachrichten,  verehrter  Herr,  aus  denen  mir  bewiesen  ward,  dass 
ich  lebe  .  .  .  Ich  pflege  nämlich  mitunter  zu  vergessen,  dass  ich  lebe." 
(An  Brandes,  vom  23.  Mai  1888.) 

.,Yon  meinem  Zarathustra  glaube  ich  ungefähr,  dass  es  das  tiefste 
Werk  ist,  das  in  deutscher  Sprache  existirt,  auch  das  sprachlich  voll- 
kommenste. Aber  das  nachzufühlen,  dazu  bedarf  es  ganzer  Ge- 
schlechter, die  erst  die  inneren  Erlebnisse  nachholen,  auf  Grund 
deren  jenes  Werk  entstehen  konnte."  (An  Professor  K.  Knortz,  vom 
21.  Juni  1888.) 

Postkarte.  „Seien  Sie  unbesorgt,  werther  Freund!  Ich  rede  in 
dieser  Schrift  von  einer  Sache,  worin  ich  nicht  nur  Autorität,  sondern 
die  einzige  Autorität  bin,  die  es  heute  giebt.  —  Sie  selber  werden  der 
Erste  sein,  mir  dies  zuzugestehen  —  und  Sie  werden  es  eines  Tages 
über  alle  Maassen  komisch  finden,  dass  Sie  sich  mir,  in  diesem 
Falle  ,zur  Vermittelung-  angeboten  haben.  Mit  freundlichstem,  aber 
ganz  ironischem  Gesichte  Ihr  Nietzsche."  (An  C.  Fuchs,  vom 
27.  Juli  1888.) 

„Lies  die  Schrift  [gegen  Wagner]  einmal  auch  vom  Standpuncte 
des  Geschmacks  und  Stils;  so  schreibt  heute  kein  Mensch  in 
Deutschland"  .  .  ,  Es  steht  Vieles  hinterdrein  [nach  der  Haupt- 
schrift] nicht  mehr  frei,  was  bis  jetzt  frei  stand;  das  Reich  der 
Toleranz  ist  durch  Werth- Entscheidungen  ersten  Hanges  zu  einer 
blossen  Feio-heit  und  Charakterschwäche  heruntergesetzt.    Christ  sein 
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—  um  nur  Eine  Consequenz  zu  nennen  —  wird  von  da  an  unan- 
ständig .  .  Auch  von  dieser  radikalsten  Umwälzung,  von  der  die 
Menschheit  weiss,  ist  Vieles  bei  mir  schon  in  Fluss  und  Gang."  (An 
Deussen,  vom  14.  September  1888.) 

„Ich  will  die  Menschheit  zu  Entschlüssen  drängen,  welche  über 
die  ganze  menschliche  Zukunft  entscheiden,  und  es  kann  so  kommen, 
dass  einmal  ganze  Jahrtausende  auf  meinen  Xamen  ihre  höchsten  Ge- 
lübde thun."  (An  Fräulein  von  Meysenbug.  Die  Dame  giebt  das 
Datum  niclit  an,  der  Brief  muss  aber  in  diese  Zeit  gehören,  denn  sie 
sagte  Nietzsche  ab,  als  der  „Fall  Wagner"  erschienen  war.  und  erhielt 
darauf  Briefe,  die  „keinen  Zweifel  übrig  Hessen,  wie  es  mit  ihm  stand.") 

„Ich  habe  jetzt  mit  einem  Cynismus,  der  Avelthistorisch  werden 
wird,  mich  selbst  erzählt.  Das  Buch  heisst  ,Ecce  homo'  und  ist  ein 
Attentat  ohne  die  geringste  Rücksicht  auf  den  Gekreuzigten;  es  endet 
in  Donnern  und  Wetterschlägen  gegen  Alles,  was  christlich  und  christ- 
lich-infect  ist,  bei  denen  Einem  Sehn  und  Hören  vergeht.  Ich  bin 
zuletzt  der  erste  Psychologe  des  Christenthums  und  kann,  als  alter 
Artillerist,  der  ich  bin,  schweres  Geschütz  vorfahren,  von  dem  kein 
Gegner  des  Christenthums  auch  nur  die  Existenz  vermuthet  hat.  Das 
Ganze  ist  ein  Vorspiel  der  ,ümwerthung  aller  Werthe',  des  Werks,  das 
fertig  vor  mir  liegt:  ich  schwöre  Ihnen  zu,  dass  w^ir  in  zwei  Jahren 
die  ganze  Erde  in  Convulsionen  haben  werden.  Ich  bin  ein  Verhäng- 
niss.  —  ...  Ihr  Nietzsche,  jetzt  Unthier."  (An  Brandes,  vom 
20.  November  1888.) 

„Inzwischen  steht  und  geht  alles  wunderbar;  ich  habe  nie  an- 
nähernd eine  solche  Zeit  erlebt,  wie  von  Anfang  September  bis  heute. 
Die  unerhörtesten  Aufgaben  leicht  wie  ein  Spiel;  die  Gesundheit,  dem 
Wetter  gleich,  täglich  mit  unbändiger  Helle  und  Festigkeit  herauf- 
kommend. Ich  mag  nicht  erzählen,  was  Alles  fertig  wurde:  Alles 
ist  fertig...  Es  grüsst  Sie  auf  das  herzlichste  das  Unthier.- 
(An  C.  Fuchs,  vom   11.  December  1888.) 

„Die  [ — ]  Taktlosigkeit  Fritzsch's,  mich  in  seinem  eigenen  Blatte 
zu  verhöhnen,  hat  den  grossen  Nutzen,  dass  sie  mir  einen  Anlass  bot, 
Fritzsch   zu   schreiben:    ,wieviel    wollen    Sie    für   meine    ganze    Litte- 

ratur?  [ ]     Antwort:    circa   11000  Mark.   —  Gesetzt,    dass  ich  auf 

diese  Weise  im  letzten  Augenblicke  Alleinbesitzer  meiner  Werke   werde 

[ ].  so  war  die  [ — ]  Fritzsch's  ein  Glücksfall  ersten   Hangs.  —  ... 

Wir  müssen  die  Deutschen  durch  esprit  rasend  maclien."  (An  C.  Fuchs, 
vom  27.  December  1888.) 

Deussen  sagt,  er  habe  in  den  letzten  Briefen  Nietzsche's  eine 
„beängstigende  Steigerung  seines  Sel))stgefühles"  gefunden.  ,Er  sprach 
von  seinem  Zarathustra    als  von    einer  Bibel  der  Menschheit:    das  Buch 
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solle  gleichzeitig^'  -in    sieben  Sj>rachcii    und    in    einej-  Million    von   K.\(Mn- 
])liir("n   über  die  ganze  Erde  verbreitet  werden." 

Die  Schwester  sagt,  Nietzsche  sei  in  der  letzten  Zeit  „schon  viel- 
fach in  den  Entschlüssen  unbeständig  und  vcn-worren"  gewesen.  Er 
habe  im  October  erklärt,  obgleich  die  Götzendännneiung  schon  gedruckt 
war,  vor  Ostern  18S9  solle  keine  neue  Schrift  erscheinen.  Am  H.  November 
habe  er  geschrieben,  das  „Ecce  liomo"  solle  sogleich  gedruckt  und  zu 
vielen  Tausenden  in  mehreren  Sprachen  veröffentlicht  werden.  Ausser 
dem  Aerger  mit  Fritzsch  habe  Nietzsche  noch  eine  tiefe  Kränkung  er- 
fahren :  in  anonymen  Briefen  sei  ihm  gesagt  worden,  Dr.  Förster  schreibe 
gegen  ihn.  In  einem  undatirten  Briefe  vom  Ende  des  Jahres  1888  habe 
Nietzsche  sich  in  den  leidenschaftlichsten  Ausdrücken  gegen  Dr.  Förster 
gewandt  und  habe  geschrieben  :  „Ich  nehme  Schlafmittel  über  Schlaf- 
mittel, um  den  Schmerz  zu  betäuben,  und  kann  doch  nicht  schlafen. 
Heute  will  ich  so  viel  nehmen,  dass  ich  den  Verstand  verliere  ..."  — 

Ich  hoffe,  dass  meine  Darstellung  wenn  nicht  alle  Leser,  doch 
alle  medicinischen  Leser  überzeugt  haben  werde.  Vergleichen  wir  die 
progressive  Paralyse  einer  Fluth,  so  treten  einzelne  Wellen  zuerst  in 
der  Mitte  des  Jahres  1881  auf,  eine  starke  Welle  folgt  im  Januar  1882 
und  von  nun  an  wird  nie  Avieder  das  alte  Niveau  erreicht.  In  den 
Jahren  1883  und  1884  steigt  die  Fluth  gewaltig  an,  und  während  der 
Abfassung  des  vierten  Zarathustra-Theiles  erreicht  sie  ihre  erste  grosse 
Höhe.  Dann  folgt  ein  langsames  Abfluthen ;  noch  Avährend  des  ,, Jenseits'* 
gehen  die  Wogen  hoch,  aber  das  Absinken  wird  allmählich  stärker  und 
im  Jahre  1887  wird  ein  Stand  erreicht,  zwar  beträchtlich  höher  als  das 
Normale,  aber  doch  im  Verhältnisse  zu  1884  und  1888  ziemlich  niedrig. 
Endlich  beginnt  die  neue  Steigung  mit  dem  Jahre  1888,  während  des 
ganzen  Jahres  wachsen  die  Wellen,  an  seinem  Schlüsse  ist  die  zweite 
grosse  Höhe  erreicht  und  schliesslich  zerreissen  alle  Dämme.  Die 
,. Million"  ist  sozusagen  das  Symbol  des  gewöhnlichen  Wahnes  bei  pro- 
gressiver Paralyse :  auch  sie  ist  am  Ende  bei  Nietzsche  da.  Ungewöhn- 
lich sind  der  langsame  Verlauf  einerseits,  das  lange  Ausbleiben  einer 
eigentlichen  Geistesschwäche  andererseits.  Nietzsche's  Paralyse  zeigt 
sich  vor  1888  hauptsächlich  als  Rausch:  Wegfall  von  Hemmungen, 
Fehlen  des  Ermüdungsgefühles,  Euphorie  im  Wechsel  mit  trauriger  oder 
zorniger  Verstimmung,  Abstumpfung  moralischer  und  ästhetischer  Em- 
pfindungen. Auch  im  ärztlichen  Sinne  ist  ,,der  Fall  Nietzsche'*  eigen- 
artig und  interessant. 
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3.   Das  Ende.     Schlussbemerkungen. 

Es  ist  nicht  genau  bekannt,  wann  der  grosse  paralytische  Anfall 
eingetreten  ist:  an  einem  Tage  zwischen  dem  28.  December  1888 
und  dem  3.  Januar  1889.  In  dem  von  Dr.  Baumann  in  Turin  unter- 
zeichneten ärztlichen  Fragebogen,  der  mit  Nietzsche  am  10.  Januar  nach 
Basel  gelangte,  heisst  es :  ..Erste  Krankheitspuren  datiren  vielleicht  schon 
seit  längerer  Zeit,  mit  Bestimmtheit  erst  seit  dem  3.  Januar  1889." 
Dieser  Arzt  hat  übrigens  Nietzsche  nur  einmal  gesehen.  Die  Schwester 
sagt  Folgendes  (Zukunft  vom  6.  Januar  1900):  ,,An  welchem  Tag  nun 
äusserlich  die  Störung  seines  Geistes  ausgebrochen  sein  mag,  kann  nicht 
mehr  genau  festgestellt  werden,  jedenfalls  war  es  in  den  letzten  Tagen 
des  Monats  December  1888.  Plötzlich  ist  er  bei  einem  Ausgang  in  der 
Nähe  seiner  Wohnung  niedergestürzt,  ohne  dass  er  sich  selbst  wieder 
zu  erheben  vermochte.  Sein  Hauswirth  findet  ihn  und  führt  ihn  mit 
grosser  Mühe  nach  seiner  Wohnung  hinauf.  Ziemlich  zwei  Tage  lang 
hat  er  dann,  fast  ohne  sich  zu  rühren  und  ohne  ein  Wort  zu  reden, 
auf  dem  Sofa  gelegen.  Als  er  aus  diesem  lethargischen  Zustand  er- 
wachte, zeigten  sich  deutlich  die  Spuren  geistiger  Erregung  und  Ver- 
wirrung: er  sprach  laut  mit  sich  selbst,  sang  und  spielte  ungewöhnlich, 
viel  und  laut,  verlor  den  Begriff  für  den  Werth  des  Geldes  (bezahlte 
Kleinigkeiten  mit  zwanzig  Franken  und  mehr)  und  beschrieb  einige 
Blätter  mit  seltsamen  Phantasien,  in  denen  sich  die  Sage  des  Dionysos- 
Zagreus  mit  der  Leidensgeschichte  der  Evangelien  und  den  ihm  nächst- 
stehenden Persönlichkeiten  der  Gegenwart  vermischte :  der  von  seinen 
Feinden  zerrissene  Gott  wandelt  neu  erstanden  an  den  Ufern  des  Po  und 
sieht  nun  Alles,  was  er  jemals  geliebt  hat.  seine  Ideale,  die  Ideale  der 
Gegenwart  überhaupt,  weit  unter  sich.  Seine  Freunde  und  Nächsten 
sind  ihm  zu  Feinden  geworden,  die  ihn  zerrissen  haben.  Diese  Blätter 
wenden  sich  gegen  R.  Wagner,  Schopenhauer,  Bismarck,  seine  nächsten 
Freunde:  Professor  Overbeck,  Peter  Gast,  Frau  Cosima,  meinen  Manu, 
meine  Mutter  und  mich.  Während  dieser  Zeit  unterzeichnete  er  alle 
Briefe  mit  ,Dionysos'  oder  ,der  Gekreuzigte'  ...  In  den  ersten  Jahren 
nach  meines  Bruders  Erkrankung  .  .  .  sind  diese  Blätter  zum  grössten 
Theil  vernichtet  worden."  Ein  solcher  Brief  ist  von  Brandes  veröffent- 
licht worden.  „Unfrankirt.  Ohne  genauere  Adresse,  ohne  Datum,  mit 
sehr  grossen  Buchstaben  auf  ein  nach  Kinderart  mit  Bleistift  liniirtes 
Stück  Papier  geschrieben.     Poststempel:  Turin,  4.  Januar   1889. 

Dem  Freunde  Georg! 
Nachdem  Du    mich    entdeckt   hast,    war    es    kein   Kunststück   mich 
zu  finden:  die  Scliwierigkeit  ist  jetzt  die.  mich   zu  verlieren  .  .   . 

Der  Gekreuzigte." 
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Ganz  imsim-iio' sind  ührin'cns  die  Worte  uiclit.  Sic  solicii  uolil  licisscn, 
(lass  (lif  einmal  diircli  Bfandes  anl"  Nietzsclie  L;-(deiikte  Aufmerksamkeit 
<les  Puhlikum  sich  niclit  wieder  von  ihm  wenden  wenh*.  /ie<rh'r  meint, 
der  Brief  deute  vitdh'ieht  auf  eine  -Undvippung  Nietzsche's  in's  ('hrist- 
liche-  liin.  Ich  i^laul)e  das  nielit.  In  Nietzsche's  Sprache  war  zuletzt 
Dionysos  das  JSyndx)!  des  aufsteigenden  Lel)ens,  der  Gekreuzigte  das 
des  absteigenden  Lebens.  Er  wollte  gern  Dionysos  sein,  sein  Krankheit- 
(lefühl  aber  sagte  ihm,  dass  er  zum  absteigenden  Leben  gehöre  und  so 
unterzeichnet  er  sich   ,.der  Gekreuzigte.'' 

Auch  Herr  Professor  Overbeck  in  Basel  hatte  am  28.  Decemlier 
und  3L  December  undatirte  Briefe  erhalten,  ..worauf  ich  (wie  er  in  einem 
Briefe  schreibt)  nur  noch  am  7.  Januar  1889  einen  unzweideutig  wahn- 
sinnigen, mit  Dionysos  unterschriebenen  Zettel  erhielt.  Schon  die  letzten 
Briefe  hatten  mich  äusserst  besorgt  gemacht.  Doch  was  hatten  schon 
andere  für  Besorgnisse  erregt!  Am  6.  Januar  war  mir  schon  ein 
anderer,  am  5.  von  Turin  abgegangener  Brief  vom  Adressaten,  Herrn 
Professor  Jacob  Burckhardt  mitgetheilt  w^orden,  der  schon  Alles  ent- 
schied. Noch  am  Abend  des  7.  machte  ich  mich  nach  Turin  auf,  von 
wo  ich  mit  Nietzsche  am  Morgen  des  10.  hier  w^ieder  eintraf,  um  ihn 
dem  L-renhause  zuzuführen." 

Die  Sache  verlief  folgendermaassen :  Der  tapfere  Freund  entschloss 
sich,  obwohl  er  noch  nie  mit  einem  Geisteskranken  zu  thun  gehabt 
hatte,  den  kranken  Nietzsche  aus  dem  fremden  Lande  zu  holen.  Er 
besprach  sich  mit  Professor  Wille  und  reiste  ab.  Li  Turin  fand  er 
einen  jüdischen  Mann,  der  sich  als  L-renpfleger  anbot  (aber  keiner  war) 
und  der  ihm  durch  sein  Eingreifen  das  etwas  kühne  Unternehmen  durch- 
führen half.  Nietzsche  lag  im  Bette  und  w^eigerte  sich,  aufzustehen. 
Der  jüdische  Mann  redete  ihm  vor,  es  seien  grosse  Empfänge  und  Fest- 
lichkeiten für  ihn  bereitet,  und  Nietzsche  stand  auf.  zog  sich  an  und 
ging  mit  zum  Bahnhofe.  Hier  wollte  er  alle  Leute  umarmen,  aber  der 
Begleiter  erklärte,  das  schicke  sich  nicht  für  einen  so  grossen  Herrn : 
und  Nietzsche  wurde  ruhig.  Mit  Hilfe  gewaltiger  Mengen  von  Schlaf- 
mitteln wurde  der  Kranke  während  der  Reise  ruhig  erhalten  und  glück- 
lich trafen  die  drei  Männer  in  Basel  ein. 

In  der  Baseler  L'renanstalt  blieb  Nietzsche  vom  10.  bis  zum  1 7.  danuar. 
Er  liess  sich  beim  Eintritte  ohne  Widerstand  auf  die  Abtheilunü-  führen, 
bedauerte,  dass  so  schlechtes  W^etter  sei.  und  sagte:  „ich  will  euch,  ihr 
guten  Leute,  morgen  das  herrlichste  Wetter  machen.**  Er  ass  mit  grossem 
Appetit,  ging  gern  in's  Bad  und  zeigte  sich  in  jeder  Beziehung  willig. 
Die  Untersuchung  ergab,  dass  die  rechte  Pupille  grösser  als  die  linke  war. 
dass  beide  Pupillen  sehr  träge  auf  Beleuchtung  reagirten,  dass  -Strabis- 
mus convergens-  bestand,  dass  die  rechte  Nasenlippen -Falte  weniger 
ausgeprägt  war  als  die  linke,  dass  die  Sehnenreflexe  sehr  lebhaft  waren. 
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Nietzsche  gab  an,  er  sei  seit  acht  Tagen  krank,  er  habe  auch  einige 
Anfälle  gehabt  und  habe  sich  dabei  sehr  wohl  gefühlt,  sodass  er  am 
liebsten  alle  Leute  auf  der  Strasse  umarmt  und  geküsst  hätte.  Bei  der 
Unterredung  zeigte  er  kein  Gefühl  von  Krankheit,  war  schwer  zu 
fixiren,  sprach  viel,  wurde  dabei  leicht  verworren.  Nachher  ass  er 
wieder  mit  ausgezeichnetem  Appetit  und  war  für  alles  dankbar.  Nach- 
mittags wurde  er  erregt,  sang  laut  und  johlend,  sprach  wirres  Zeug, 
wobei  Erinnerungen  und  Einfälle  ohne  Zusammenhang  einander  folgten. 
In  der  Nacht  schlief  er  nicht,  sprach  ohne  Unterlass,  stand  mehrmals 
auf,  um  sich  die  Zähne  zu  putzen.  In  den  folgenden  Nächten  wurde 
durch  Chloral  und  Sulfonal  Schlaf  für  mehrere  Stunden  erreicht.  Am 
Tage  war  der  Kranke  meist  erregt  und  benommen,  sprach  sehr  viel, 
warf  seinen  Hut  auf  die  Erde,  zog  Rock  und  Weste  aus,  warf  sich 
nieder,  sang  und  schrie.  Manchmal  machte  er  sich  Vorwürfe,  er  habe 
Andere  in's  Unglück  gebracht,  dann  Avieder  erklärte  er.  er  fühle  sich 
so  unendlich  wohl,  dass  er  „es  höchstens  in  Musik  ausdrücken  könnte- . 
Am  14.  Januar  kam  die  Mutter.  Ihr  Besuch  erfreute  Nietzsche  sicht- 
lich, er  ging  auf  sie  zu,  umarmte  sie  herzlich  und  rief:  ,.oh  meine  liebe 
gute  Mama,  es  freut  mich  sehr.  Dich  zu  sehen".  Er  unterhielt  sich 
längere  Zeit  mit  ihr  über  Familienangelegenheiten,  bis  er  plötzlich  aus- 
rief: „Siehe  in  mir  den  Tyrannen  von  Turin",  und  von  da  an  verworren 
sprach,  sodass  der  Besuch  beendigt  werden  musste. 

Am  18.  Januar  trat  Nietzsche  in  die  Jenaische  Irrenanstalt  ein 
und  er  blieb  da  bis  zum  24.  März  1890.  Die  rechte  Pupille  war  weit, 
die  linke  eng  und  unregelmässig  verzogen;  links  waren  alle  Reactiouen 
erhalten,  rechts  nur  die  Convergenz-Reaction :  der  rechte  Mundwinkel 
stand  tiefer;  kein  Zittern  der  Zunge,  Zittern  der  Hände  nur  bei  Er- 
regung; keine  deutliche  Sprachstörung;  Sehnenreflexe  gesteigert.  Es 
fiel  auf,  dass  der  Patient  beim  Gehen  die  linke  Schulter  krampfliaft  in 
die  Höhe  zog.  Zur  Abtheilung  ging  er  unter  vielen  höflichen  Ver- 
beugungen und  sein  Zimmer  betrat  er  mit  majestätischem  Schritte  und 
zur  Decke  blickend.  Er  dankte  für  -den  grossartigen  Empfang-.  Wo 
er  war,  wusste  er  nicht,  er  «daubte  bald  in  Naumburg',  bald  in  Turin 
ZU  sein.  Doch  gab  er  über  seine  Personalien  richtige  Auskunft.  Er 
gesticulirte  und  sprach  fortwährend  in  affectirtem  Tone  und  mit  lioch- 
trabenden  Worten,  bnld  Deutsch,  bald  Französisch,  bald  gebrochen 
Italienisch.  Gelegentlich  erwähnte  er  seine  grossen  Compositionen  und 
sang  Proben  daraus,  erzählte  von  seinen  „Legationsräthen  und  Dienern-. 
Nietzsche's  Appetit  war  auch  in  Jena  sehr  stark.  Der  Grad  der  Auf- 
regung wechselte.  Manchmal  kamen  schlimme  Zeiten  und  in  ihnen 
zeigten  sich  alle  die  peinlichen  Symptome,  die  bei  erregten  Paralytischen 
zu  beobachten  sind.  Maiulnnal  klagte  Nietzsche  über  rechtseitige  Kopf- 
schmerzen und  meinte,    er  sei   deshalb  zu   lebhaft  gewesen.      «Ich  werde 
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rechts  in  der  Stirn  ki-;iiik  L;-eiMac'ht.-  War  er  rnlii^^cr.  so  zciu-tc  er  sich 
höflich  und  friMindlicli.  Die  Aerzte  erkannte  ei-  riclitio-  und  cinnial  Icit 
er  hichehid :  „(Teben  Sie  mir  etwas  Gesundheit."'  Uel)er  die  eiLicin' 
Person  war  er  oft  im  Unkhiren,  hielt  sich  zuweilen  für  den  ilerz«»;^- 
von  ('umberland  oder  den  Kaiser,  .zuletzt  hin  ich  Friedri(]i  Willichn 
der  IV.  gewesen."  Im  IMärz  kam  einm;il  Knclicn  von  Naunihnro-,  da 
freute  er  sich  und  sagte:  «Wirklich  von  Xauml)urgy**  Für  (ie(hinken 
und  Stellen  aus  seinen  eigenen  Werken  zeigte  er  kein  Verstilndniss. 
Früh  pflegte  er  von  nächtlichen  Ereignissen  zu  erzählen,  die  zuweilen 
eigenthümlicher  Art  waren.  Manchmal  traten  Hämorrhoidalheschwerden 
auf.  Das  Körpergewicht  nahm  während  der  unruhigen  Zeiten  ah  (trotz 
des  starken  Essens),  sank  bis  zur  Mitte  des  Jahres,  stieg  dann  wieder 
und  blieb  bis  zum  Austritte  auf  134  Pfund  stehen.  Vom  20.  März  bis 
zum  17.  August  wurde  eine  Kur  niit  Ung.  einer,  angewandt,  wie  es 
in  manchen  Kliniken  bei  progressiver  Paralyse  geschieht.  Allmählich 
trat  deutliche  Besserung  ein.  Nietzsche  wurde  ruhiger,  wenn  aucJi 
kürzere  heftige  Erregungen  noch  vorkamen,  er  zeigte  wieder  Interessen, 
ging  regelmässig  spazieren.  Im  September  verlangte  er  nach  Zeitungen 
und  neuerer  Literatur,  las  auch  und  behielt  einen  Theil  des  Gelesenen. 
Seine  Reden  bekamen  mehr  Zusammenhang,  obwohl  er  meist  ein  falsches 
Datum  angab  und  über  den  Ort  selten  orientirt  war.  Er  wurde  im 
Frühjahre   1890  gegen  Revers  entlassen. 

Als  im  Frühjahre  1890  ein  Freund  den  Kranken  besuchte,  zeigte 
dieser  während  des  Spazierengehens  für  die  frühere  Zeit,  auch  für  das 
Jahr  vor  dem  grossen  Anfalle  ein  recht  gutes  Gedächtniss:  wenigstens 
das  Meiste  schien  ihm  erinnerlich  zu  sein.  Dageo^en  war  das  letzte 
Jahr  fast  ganz  ausgelöscht.  Zum  Beispiele  hatte  der  Kranke  keine 
Ahnung  mehr  von  den  sehr  vielen  Besuchen,  die  ihm  in  den  letzten 
Monaten  der  Herr  Langbehn  gemacht  hatte. 

Die  Mutter  pflegte  nun  den  kranken  Sohn  in  Naumburg.  Genauere 
Nachrichten  über  die  folgenden  Jahre  fehlen.  K^  scheint,  dass  schlimme 
und  lange  dauernde  Erregungen  nicht  mehr  vorgekommen  sind,  dass 
aber  der  geistige  Verfall  unaufhaltsam  fortschritt.  Deussen  hat  einiges 
über  seine  Besuche  in  Naumburg  erzählt:  -Die  Mutter,  .die  kleine 
Thörin'.  wie  er  sie  liebkosend  zu  nennen  pflegte,  welche  ihn  damals  noch 
täglich  spazieren  führte,  war  mit  ihm  zum  Bahnhof  gekonnnen.  mich 
und  meine  Frau  abzuholen.  Auf  dem  Heimwege  nahm  ich  vertraulich 
seinen  Arm  und  er  Hess  es  sich  gefallen,  aber  er  erkannte  mich  nicht. 
Ich  brachte  das  Gespräch  auf  Schopenhauer  und  er  wusste  nur  in  einem 
Tone,  als  spräche  er  die  wichtigste  Wahrheit  aus.  zu  sagen:  .Arthur 
Schopenhauer  ist  in  Danzig  geboren.'  Ich  erzählte  von  S[)anien.  welches 
ich  im  Jahre  vorher  mit  meiner  Frau  bereist  hatte.  .Spanien  I '  rief  er  und 
wurde  lebhaft.    ,da  war  ja  auch  der  Deussen'.'   —   .Aber  ich   Idn  ja  der 
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Deussen,'  erwiderte  ich.  Da  sah  er  mich  starr  an  und  konnte  es 
nicht  fassen."  „Einem  trommelnden  Knaben  blickte  er  lange  nach  und 
die  hin  und  herfahrende  Lokomotive  fesselte  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit. Zu  Hause  sass  er  meistens  auf  einer  sonnigen,  weinlaub- 
umrankten  Veranda  in  stilles  Brüten  versunken,  mitunter  führte  er 
Selbstgespräche,  oft  über  Personen  und  Verhältnisse  von  Schulpforta, 
in  wirrem  Durcheinander."  Zuletzt  hat  Deussen  im  Jahre  1894  Nietzsche 
an  seinem  Geburtstage  besucht.  Die  Mutter  führte  ihn  herein,  er  reagirte 
auf  Gückwünsche  nicht,  beachtete  nur  die  Blumen  einen  Augenblick  lang. 

Herr  Dr.  Gutjahr  erzählte  mir,  Xietzsche's  körperliches  Befinden 
sei  in  Kaumburg  recht  gut  gewesen.  Er  habe  noch  immer  einen  statt- 
lichen Eindruck  gemacht  und  die  Fremden  auf  der  Strasse  blickten  sich 
nach  ihm  um.  Geistig  sei  er  freilich  immer  stumpfer  geworden  und 
immer  ärmer  an  sprachlichen  Aeusserungen. 

Später  traten  wieder  paralytische  Anfälle  auf,  die  allmählich  auch 
die  körperliche  Beweglichkeit  beschränkten  und  Nietzsche  schliesslich 
an  den  Sessel  fesselten. 

Nach  dem  Tode  der  Mutter  im  Jahre  1897  zog  die  Schwester  mit 
dem  Kranken  nach  Weimar,  wo  sie  ein  hoch  und  frei  gelegenes  Haus 
mit  schöner  Aussicht  bewohnten.  Frau  Dr.  Förster  sagt,  es  habe  hie 
und  da  Zeiten  auffälliger  Besserung  gegeben,  aber  allemal  sei  der 
Besserung  Avieder  ein  Schlaganfall  gefolgt.  Es  wird  sich  wohl  um  eine 
gewisse  Erregung  als  Vorläufer  des  paralytischen  Anfalles  gehandelt 
haben.  Zuweilen  soll  der  Kranke  noch  ein  paar  Worte  gesprochen, 
sich  über  Musik  gefreut  haben.  Meist  sass  er  still  vor  sich  hinblickend 
in  seinem  Stuhle. 

Am  25.  August  1900  trat  der  Tod  ein.  Die  Section  ist  leider 
nicht  gemacht  worden.  — 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  den  Verlauf  der  Gehirnkrankheit. 
Ihre  Dauer  beträgt  19  Jahre,  v^om  ersten  Blitze  des  Zarathustra-Ge- 
dankens  im  August  1881  bis  zum  Tode  im  August  1900.  hVchnet  man 
die  Zeit  der  Incubation  dazu,  oder,  bei  anderer  Auffassung  der  Migräne- 
Anfälle,  die  Zeit  der  nur  körperlichen  Störungen,  so  haben  wir  von 
1866—1900  34  Jahre,  von  1870  —  1900  30  Jahre.  Wenn  sich  jemand 
aus  den  Lehrbüchern  der  Psychiatrie,  besonders  aus  älteren  Lehrbüchern, 
über  progressive  Paralyse  unterrichten  will,  so  erfährt  er.  dass  diese 
Krankheit  in  der  Regel  drei  bis  vier  Jahre  dauere,  und  er  wird  danach 
eine  Krankheit  von  19  Jahren  für  sehr  befremdlich  linlten,  ja  er  wird 
schon  über  die  lange  Zeit  zwischen  dem  grossen  Anfalle  und  dem  Tode 
(11^2  Jiihre)  erstaunen.  Indessen,  wenn  auch  in  Nietzsche's  Falle  der 
Verlauf  langsamer  war,  als  in  vielen  anderen,  ähnliche  Fälle  sind  nicht 
allzuselten.  Man  l)eginnt  jetzt  einzusehen,  dass  die  j)aar  Jahre  der 
liidii-büclier  nicht  ausreichen.     Es  mag  sein,  dass  früher  rasch  verlaufende 
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Fillle  liiiuiif^er,  sehr  cliruiiisclie  selteiiur  als  jetzt  wiireii,  jiber  die  liiiupt- 
sache  ist  wohl  die,  dass  die  vor  dem  Eintritte  in  die  Irrenanstalt  ver- 
hiufene  Krankheitzeit  unterschätzt  worden  ist.  In  der  Anstalt  verläuft 
oft  sozusati^en  nur  der  fünfte  Akt,  die  vier  anderen  sind  draussen  ge- 
spielt worden,  aber  es  hat  an  Zuschauern  gefehlt,  denn  die  Angehörigen 
merken  recht  oft  die  Krankheit  erst  dann,  wenn  sie  schon  lange  da  ist. 
Warum  die  Krjinkheit  einmal  kurz  und  das  andere  Mal  lang  ist,  das  ist 
nicht  mit  Bestinnutheit  zu  sagen.  Vermuthungweise  kann  man  in 
Nietzsche's  Falle  annehmen,  dass  seine  von  Hause  aus  kräftige  Körper- 
beschaffenheit, die  Al)wesenheit  des  Alkoholismus  und  die  ül)eraus 
sorgfältige  Pflege  sein  Leben  verlängert  haben. 

Wenn  wir  uns  den  Verlauf  der  Krankheit  Nietzsche's  durch  eine 
Curve  dargestellt  denken,  so  folgt  auf  die  reichlich  sieben  Jahre 
dauernde,  in  den  früher  besprochenen  Wellen  ansteigende  Zeit  der  Ent- 
wickelung  ein  ganz  steiles  Aufsteigen,  das  dem  grossen  Anfalle  in  Turin 
entspricht,  und  auf  der  ganz  rasch  erreichten  Höhe  bleibt  nun  die 
Curve,  nur  dass  noch  kleine  ruckartige  Anstiege  bis  zum  Tode  folgen. 
Während  der  langen  Jahre  bis  Weihnachten  1888  trotzt  Nietzsche's 
Geist  dem  bösen  Feinde  insofern,  als  trotz  der  Störungen  des  Gefühls- 
lebens, trotz  des  Nachlasses  an  geistiger  Zügelkraft  und  der  beginnenden 
Gedächtnissschwäche  der  Geist  hell  und  kräftig  l)leibt,  scharfe  Urtheile 
möglich  sind,  das  sprachlich-dichterische  Vermögen  nicht  vermindert, 
die  Arbeitkraft  überraschend  gross  ist.  Mit  dem  schon  einmal  ge- 
brauchten Bilde  kann  man  von  einem  Hause  sprechen,  dessen  Grund- 
mauern leise  und  langsam  zerstört  werden,  bis  mit  einem  Male  das 
noch  stattlich  aussehende  Haus  zusammenbricht.  Eine  so  rasche  Ver- 
blödung wie  die  Nietzsche's  ist  für  den  Arzt  eigentlich  höchst  merk- 
würdig. Man  kann  nicht  an  eine  Blutung  denken,  die  nur  die  dem 
geistigen  Leben  dienenden  Theile  der  Gehirnrinde  zerstört,  die  zum  Be- 
wegen und  Empfinden  nöthigen  Theile  aber  verschont  hätte,  vielmehr 
muss  derselbe  systematische  Prozess,  der  während  der  Entwickelung  da 
war,  eine  acute  Steigerung  erfahren  haben,  die  man  mit  einem  Auf- 
flammen vergleichen  mag,  ohne  dass  deshalb  alles  klar  wäre.  Wenn 
man  an  einen  Brand  denkt,  der  die  vorher  schon  langsam  erhitzten 
Zellen  und  Fasern  rasch  verzehrte,  versteht  man,  dass  diesen  Vorgang 
lebhafte  Reizerscheinungen:  Aufregung,  Toben,  Schreien,  Wahnvor- 
stellungen, einzelne  Sinnestäuschungen,  begleiteten.  Das  grosse  Feuer 
brannte  etwa  acht  Monate  lang,  dann  blieben  ausgebrannte  Mauerreste 
übrig:  Nietzsche  war  ruhig,  aber  ganz  blödsinnig.  Ein  Rest  von  Ge- 
fühlen, etwa  nach  der  Art  eines  kleinen  Kindes,  blieb,  aber  auch  er 
verkleinerte  sich  mit  der  Zeit  noch.  Dazu  kamen  später  körperliche 
Störungen  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Die  lange  Dauer  der  Blödsinn- 
Zeit  ist  zwar  nicht  ohne  Beispiel,  aber  immerhin  ungewöhnlich.  — 
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Es  könnte  jemand  fragen,   inwieweit  Nietzsche  für  seine  Schriften 
verantwortlich   gemacht   werden    dürfe.      Gesetzt,    wir    lebten    in    einem 
Lande,  in  dem  die  Gesetze  solche  Schriften  verböten,  und  im  Strafprozesse 
wäre   die   Frage    nach    der   Zm^echnungsfähigkeit    erhoben    worden,    so 
würde   der  Sachverständige   etwa  Folgendes    zu    antworten   baben.     Die 
vor  1882  verfassten  Schriften  müssen  dem  Verfasser  zugerechnet  werden, 
er  kann  nur  mildernde  Umstände  beanspruchen  durch   den  Hinweis  auf 
seine  von  vornherein  vorhandene  Instabilität  und  seine  durch  die  schwere 
Migräne  gesteigerte  Nervosität.     Anders  ist  es  mit  dem  nach  1882  Ge- 
schriebenen.    Es  ist  nachgewiesen,   dass  der  Verfasser  an  einer  Gehirn- 
krankheit   litt,    die    erfahrungsgemäss    das    geistige    Leben    schon    sehr 
zeitig  beeinträchtigt,   die  auch  dann,    wenn  geistige  Defecte  im  engeren 
Sinne  nicht  nachzuweisen  sind,    durch    die  Zerstörung  von  Hemmungen 
das  Gefühlsleben  verändert.     Das  legale  Verhalten  beruht  hauptsächlich 
darauf,  dass  Gefühle  (Furcht,  Ehrfurcht,  Pietät,  Zartgefühl  und  so  weiter) 
dem  Menschen   als  Warner   zur    Seite    stehen :    ein    Mensch,    der    durch 
eine  Gehirnkrankheit  seiner  natürlichen  Führer  beraubt  worden  ist,  dem 
sozusagen  hinterrücks  die  den  Hochmuth,  den  Uebermuth  und  allerhand 
Gelüste  hemmenden  Zügel  durchschnitten  worden  sind,  kann  nicht  mehr 
als  ein  Mensch  des  freien  Willens,   das  heisst  der    normalen  Motivation 
betrachtet  werden.     Der  Sachverständige  hat  für  Unzurechnungsfähigkeit 
einzutreten.     Wird  ihm  entgegengehalten,  er  könne  ja  nicht  feststellen, 
ob  der  Grad  der  Störung    immer  so  gewesen    sei,    dass    man  von    einer 
Aufhebung  des  freien  Willens   sprechen   könnte,    ob   nicht   im  Anfange 
oder    zeitweise    die    Motivation    wenigstens    in    der   Hauptsache    normal 
gewesen   sei,    so    wird   er   sagen :    ja.    die   Natur    macht    freilich    keine 
Sprünge,    sie    führt    aus    dem    Zustande,    bei    dem    wir    Zurechnungs- 
fähigkeit   annehmen,    zu    dem,    bei    dem    wir    sie    leugnen,    durch    viele 
Zwischenzustände,  es  giebt  thatsächlich  Stufen  der  Zurechnungsföhigkeit, 
aber  das  kann  an  meinem  Gutachten    nichts  ändern.     Der  Richter  sagt 
Entweder  —  Oder,    und   verlangt   eine    bestimmte   Aussage.     Wäre   der 
Sachverständige   ein  Herzenskündiger,    der   in    jedem   Falle    entscheiden 
könnte,  wie  die  Motivation  verlaufen  ist,  der  sagen   könnte,  hier  waren 
krankhafte  Gefühle  im  Spiele,  hier  waren  sie  es  nicht,  dann  brauchte  er 
sich  nicht  auf  ein  summarisches  Gutachten   zu    beschränken.     In  \\  irk- 
lichkeit  aber  vermag    niemand  das  Geflecht    im  Innern  des  Kranken  zu 
entwirren,    wir    bleiben,    sobald    die    einzelnen    Fäden    verfolgt    werden 
sollen,  im  Zweifel  stecken  und  schliessen  dainit,  dass  es  heisst,  in  dubio 
pro    reo.     Im    Falle    Nietzsche    aber    konnnt    noch    folgende    Erwägung 
liinzu.     Es  handelt   sich    hier    um    anstössige  Stellen    in  Druckschriften, 
nicht  um  Thaten   im    engeren  Sinne    des  Wortes.     Jeder    Mensch    lässt 
sich  zu  Reden    leichter  hinreissen   als    etwa    zu  Schlägen,    zu  Eingriffen 
in  fremdes  Eigentlium  und   so  weiter.     Der  Scliriftsteller  gar  hat  keinen 
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j)ers()nli(*hon  Go<i;*ner  vor  sich,  er  schreibt  in  der  Stille  l'üi'  ein  ihm 
iinsichtl)ares  l'uhlikinn,  er  führt  ein  Phjiiitjisiek'heii  und  wird  Ixüni 
Schreihon  leicht  eine  Beute  seiner  lM"re,u,-unu,-.  Unter  diesen  Verliiilt- 
nissen  versagen  die  Memniungen  eher  als  im  täglichen  ])ral\tis(hen  liehen, 
wobei  an  die  Thatsache  zu  erinnern  ist,  dass  sicli  (Geisteskranke  bei 
Niederschriften  viel  leichter  gehen  lassen,  ihre  sonst  geheim  gehaltenen 
Gedanken  leichter  verrathen,  als  im  Gesi)riiche.  Es  bleibt  also  dabei, 
dass  vor  dem  Kichterstuhle  die  Schriftstellen,  durch  die  Nietzsche  nach 
1881   Anstoss  erregt  hat,  ihm  nicht  zugerechnet  werden  können. 

Ein  Anderer  mag  fragen,  in  wie  fern  durch  die  Gehirnkrankheit 
die  Schriften  Nietzsche's  an  Werth  verloren  haben.  Man  kann  da 
unterscheiden  den  dichterischen,  allgemeiner  sprachlichen  Werth  und 
den  wissenschaftlichen  Werth,  aber  hier  wie  da  hat  sich  das  Urtheil 
nur  an  das  Schriftstück  selbst  zu  halten.  Ein  Geisteskranker  kann  etwas 
Schönes  oder  etwas  Wahres  so  gut  wie  ein  Anderer  schreiben.  Ob 
seine  Gedichte,  sein  Stil,  seine  Erörterungen  zu  billigen  seien  oder 
nicht,  das  ist  nach  denselben  Grundsätzen  zu  entscheiden,  die  sonst 
gelten  und  die  Gehirnkrankheit  —  kommt  dabei  nicht  in  Betracht. 

Dies  gilt  ohne  Einschränkung  von  der  Form,  ein  gewisses  Miss- 
trauen jedoch  gegenüber  dem  Sachlichen  ist  gerechtfertigt.  Findet  man 
Schwerverständliches  oder  Unverständliches,  so  wird  der  erste  Gedanke 
der  sein,  giebt  dafür  nicht  die  Gehirnkrankheit  die  Erklärung?  Und 
um  das  zu  beurtheilen,  muss  man  wissen,  wie  die  Gehirnkrankheit  wirkt, 
welche  Störungen  sie  in  anderen  Fällen  verursacht,  ob  die  fraglichen 
Anstösse  etwa  denen  gleichen,  die  bei  gleich  Kranken  auch  sonst  be- 
obachtet werden.  Wollte  Jemand  sich  um  solche  Erwägungen  nicht 
kümmern,  so  käme  er  in  Gefahr,  nutzlose  Arbeit  zu  machen,  seine  Zeit 
zu  verlieren.  Wenn  er  es  sich  in  den  Kopf  setzt,  es  müsse  eine 
sinnvolle  Erklärung  geben,  so  kann  er  sich  die  Zähne  ausbeissen.  Be- 
sonders wird  von  vornherein  die  Vermuthung  bestehen,  es  werde  um 
den  Zusammenhang  schlecht  bestellt  sein,  denn  l)egreiflicherweise  ist  ein 
Kranker  eher  im  Stande,  einen  guten  Einfall  zu  haben,  als  seine  Ge- 
danken zusammen  zu  halten  und  in  ein  System  zu  biingen.  So  liegt 
die  Sache  in  der  That  bei  Nietzsche.  Man  muss  im  Einzelnen  das,  was 
er  sagt,  unbefangen  aufnehmen,  es  kann  wahr  sein  trotz  der  Gehirn- 
krankheit, es  könnte  unwahr  sein  ohne  solche.  Man  muss  aber  davor 
warnen,  dem  Ganzen  gegenüber  so  zu  verfahren,  wie  bei  einem  gesunden 
Philosophen,  und  den  Versuch  zu  machen,  Nietzsche's  Widersprüche  und 
Uebertreibungen  durch  Erklärer-Künste  auszugleichen,  künstlich  einen 
Zusammenhang  in  das  zu  bringen,  was  seiner  Natur  nach  Stückwerk 
ist.  An  sich  könnte  ja  solche  Arbeit  nicht  gerade  schaden,  aber  es 
giebt  so  viele  Gelegenheiten,  nützliche  Arbeit  zu  thun.  dass  die  Kraft 
nicht  verschwendet  werden  sollte. 
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Vielleicht  werden  Vielen  diese  Bemerkungen  überflüssig  vorkommen. 
Aber  es  scheint  mir  doch  nöthig  zu  sein,  den  Satz,  dass  der  Nachweis 
der  Gehirnkrankheit  allein  keine  Widerlegung  ist,  nicht  ohne  Bemer- 
kungen aufzustellen.  Er  ist  richtig,  aber  er  kann  Schaden  anrichten. 
Wie  steht  es  in  Wirklichkeit?  Die  Leute  lesen  Nietzsche's  Schriften, 
aber  sie  prüfen  nicht  alles  und  behalten  das  Beste,  sondern  sie  halten 
sich  an  Einzelnes,  das  ihnen  zusagt  und  vertrauen  darauf,  die  Begrün- 
dung werde  schon  im  Ganzen  enthalten  sein.  Sie  werden  in  ihrem 
Zutrauen  bestärkt  von  einer  Anzahl  schriftstellernder  Herren  und  Damen, 
die  den  grossen  Philosophen  en  bloc  verherrlichen  und  dem  Publikum 
versichern,  die  einzelnen  Perlen  hingen  durch  eine  unsichtbare  Schnur 
zusammen.  Wer  ist  denn  zu  eigener  Prüfung  befähigt?  Unter  hundert 
Lesern  höchstens  Einer.  Jenen  Neunundneunzig  muss  man  sagen: 
Wenn  ihr  Perlen  findet,  so  denkt  nicht,  dass  das  Ganze  eine  Perlen- 
schnur wäre.  Seid  misstrauisch ,  denn  dieser  Mann  ist  ein  Gehirn- 
kranker. 


i 
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Eine    klinisch-psychologische    Untersuchung 

nebst  einer 
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Von 
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INHALT. 

Normal-psycholos^ischer  Theil.  J.  Die  Erinneningsassociation 
und  ihr  Schema.  —  IL  Die  Ideenassociation  und  ihre  Gesetze.  — 
IIL  Die  Associationsstufen  sogen.  Bewusstseinsformen ,  Apper- 
ception.  —  IV.  Die  Associationsform  im  logischen  Denken.  — 
y.  Uebersicht  des  physiologischen  und  chemischen  Grundplans  des 
psychischen  Organs,  sogen.  Mechanik  des  Denkens.  —  VI.  Die 
Bildungsweise  des  Realitätsurtheils.  —  Schlussübersicht. 

Klinischer  Theil.  I.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g :  I.  Vorbemerkung.  Die 
psychologische  Methode  in  der  gegenwärtigen  Psychiatrie.  — 
II.  Kurzer  Abriss  der  Entwickelung  der  Paranoialehre.  —  III.  Ueber- 
sicht der  Anomalien  der  vorstellenden  Thätigkeit.  —  IV.  Die 
psychologische  Veranlagung  der  Paranoia  und  verwandter  Formen. 
—  II.  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g :  Einleitung.  I )ie  jetzigen  Theorien  der  Wahn- 
bildung in  der  Paranoia.  —  Das  falsche  Realitätsurtheil  bei  an- 
nähernd normalem  centralisirtem  Denkal^lauf;  a)  die  Zwangsidee, 
b)  die  paranoische  Wahnidee  —  IL  Die  überwerthigen  Ideen  bei 
affectiven  Psychosen  und  im  Schwachsinn.  —  Schlusswort. 

Bei  dem  lebhaften  Interesse,  das  der  Paranoiafrage  gera<le  in  letzter  Zeit 
entgegengebracht  wird,  dürfte  das  Werk  Fr  i  ed  mann 's,  das  eine  psychologische 
Zergliederung  der  Wahnbildung  unter  Zugrundelegung  d'-r  klinischen  Thatsachen 
versucht,  Vielen  willkommen  sein.  Verf..  der  auf  dem  Boden  der  Associati«>ns- 
psychologie  steht,  erörtert  zunächst  im  Sinne  dieser  Lehre  die  Grundlagen  des 
normalen  Denkens,  während  er  im  zweiten  Theil  die  überwerthigen  Lb'en  und 
die  paranoische  Disposition  im  Allgemeinen  bespricht  und  sieh  dann  der  s})eciellen 
psychologischen  Analysen  der  Wahnideen  einschliesslich  der  ^Zwangsideen  zu- 
wendet. Ein  Schlusswort  giebt  noch  einmal  in  gedrängter  Kürze  eine  Ueber- 
sicht über  den  ganzen  Gedankengang  des  Buches.  Das  äusserst  anregend  ge- 
schriebene und  zahlreiche  neue  Gesichts])unkte  enthaltene  Werk  dürfte,  da  es 
eine  nicht  unbeträchtliche  Menge  si)eeieller  Kenntnisse  voraussetzt,  seine  Leser 
namentlich  unter  den  Fachgenossen  des  Verf.'s  finden,  die  gewiss  mit  Interesse 
seinen  Darlegungen  folgen  Verden.  Berliner  Min.  Wochenschrift. 
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Das  vorliegende  Werk,  das  einen  —  besonders  käuflichen  —  Abschnitt 
des  Fl  eise her'schen  Lehrbuchs  der  inneren  Medizin  darstellt,  ist  in  Bezucr  auf 
Durchführung  einer  wirklich  systematischen  Darstellung  vielleicht  das  Hervor- 
ragendste, was  in  den  letzten  Jahrzehnten  in  der  klinischen  Medizin  geschrieben 
worden  ist.  Es  ist  keineswegs  nur  eine  „Pathologie  und  Therapie"  der  be- 
treffenden Krankheiten,  sondern  es  enthält  neben  ausfülirlichen  und  sehr  dankens- 
werten geschichtlichen  Einführungen  in  die  einzelnen  Kapitel  noch  jedesmal  eine 
durchaus  erschöpfende  Abhandlung  über  die  dazu  gehörigen  physiologischen 
Verhältnisse,  sodass  in  dem  Rahmen  der  Klinik  auch  noch  eine  Physiologie  der 
Verdauung,  Assimilation  und  Ernährung  eingefügt  ist.  Dabei  wird  man  bei 
genauerem  Durchlesen  der  einzelnen  Abschnitte,  sowohl  der  physiologischen,  als 
der  diagnostischen  und  therapeutischen  entnehmen,  welchen  Antheil  der  Autor 
an  dem  Ausbau  der  modernen  Lehre  der  Verdauungspathologie  hat.  Besonders 
die  Diätetik,  die  ja  seit  langer  Zeit  in  Erlangen  Gegenstand  weit  angelegter, 
wissenschaftlicher  Untersuchungen  ist,  lässt  dies  in  ihrer  mannigfachen  Be- 
arbeitung deutlich  erkennen.  —  An  Anschaulichkeit  verliert  das  Buch  durch 
seine  Gründlichkeit  keineswegs,  es  ist  klar  und  durchsichtig  gesclirieben,  zudem 
erleichtert  eine  geschickte  und  glückliche  Einteilung  und  Benennung  der  einzelnen 
Unterabschnitte,  sowie  die  verschiedene  Druckart.  die  Uebersichtlichkeit  ungemein. 
—  Auf  diese  Weise  ermöglicht  das  Werk  das  eingehendste  Studium  der  be- 
treffenden Krankheiten  vielleicht  eingehender,  als  es  durch  irgend  eines  der 
anderen  modernen  Lehrbücher  über  Magenkrankheiten  erworben  werden  kann. 
Der  Preis  ist  übrigens  im  Verhältnis  zu  »lem  Umfang  des  Werkes  auffallend 
niedrig.  Dr.  (».   Ilonii/nianii  i.  d.  Zeitschrift  für  prakt.  Acr::ti'. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in   Wiesbaden. 


Sexualleben  und  Nerveuleideii. 


Die 

nervösen  Störnngen  sexuellen  Ursprnngs. 

Nebst  einem  Anhang  über 

Fropliylaie  iiiiä  BelianflliinE  t  seiiiellen  NßBrastlienie. 

Von 

Dl.  Leopold  Loewenfeld, 

Specialarzt  für  Nervonkrjuikheileu  iti  Münclion. 

Zweite,  völlig  umgearbeitete  und  sehr  vermehrte  Auflage. 


Preis:   M.  5. — . 


Inhaltsübersicht: 

Vorwort    zur   ersten   Auflage. 
Vorwort   zur   zweiten    Auflage. 
Vorbemerkungen. 

I.    Sexualtrieb  und  Pubertätsentwickelnng. 
II.    Die  nervösen  Störungen  der  Pubertätszeit. 

III.  Die  uicnstruellen  nervösen  Störungen. 

Anhang.    Einfluss  der  Menstruation  auf  bestehende  Nervenkrankheiten. 

IV,  Die   nervösen   Störungen   im   natürlichen   und   künstlichen   Klimakterium 

(Klimakterische  Neurose). 
V.    Die  sexuelle  Abstinenz  beim  Manne. 

VI.    Sexuelle  Abstinenz  und  Mangel  sexueller  Befriedigung  beim  Weibe. 
VII.    Sexuelle  Excesse  und  ähnliche  Schädlichkeiten. 
VIII.    Onanie. 
IX.    Der  sexuelle  Präventivverkehr, 

X.    lieber  den  Einfluss  sexuellen  Verkehrs  auf  bestehende  Nervenkrankheiten 
und  die  Disposition  zu  solchen. 
XI.    Erkrankungen  der  Sexualorgane  bei  Männern  als  Ursache  von  Nervenleiden. 
Anhang.     Ueber  Pollutionen  und  pollutionsartige  Vorgänge. 
XII.    Erkrankungen  der  Sexualorgane  bei  Frauen  als  Ursache  von  Nervenleiden. 

XIII.  Die  Freud'sche  Theorie  von  der  Sexualität  in  der  Aetiologie  der  Neurosen. 

XIV.  Eigene    Untersuchungen   über  die   sexuelle   Aetiologie    der   neurotischen 

Angstzustände. 
XV,    Prophylaxe  und  Behandlung  der  sexuellen  Neurasthenie. 
Literatur. 
Sachregister. 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 


Pathologie  und  Therapie 


der 


Neurasthenie  und  Hysterie. 


Dargestellt 


von 


Dr.  L.  Loew^enfeld, 

Spezialarzt  für  Nervenkrankheiten  in  München. 


744  Seiten.  —  M.  12.65. 


Alles  in  Allem  geht  unser  ritheil  dahin,  dass  das  Buch  in  hohem  Maasse 
geeignet  ist,  ein  tieferes  Verständniss  für  die  Zustände,  die  es  abhandelt,  in  weitere 
Kreise  zu  tragen,  und  dass  es  insbesondere  auch  im  Punkte  der  Therapie  ein  vor- 
trefflicher Kathgeber  genannt  werden  darf.  Wir  wünschen  ihm  eine  weite  Ver- 
breitung in  den  Kreisen  der  praktischen  Aerzte. 

„Fortschritte  der  Mech'cin/' 

....  Actuellement  on  peut  considerer  que  la  neuraslhenie  et  Physterie 
forment  les  deux  charpitres  les  plus  importants  de  la  pathologie  nervense  Quiconque 
pratique  la  medecine,  quiconque  meme  pratique  une  specialite  ciuelconque  dans 
Part  de  guerir  devrait  posseder  k  fond  la  matiere  que  le  Dr.  Loewenfeld  decrit 
avec  tant  de  talent 

Un  si  beau  livre  devrait  figurer  dans  Parsenal  scientifique  de  tout  medicin. 
„Bulletin  de  la  Societe  de  Medecine  mentale  de  Belgiqne."^ 

.  .  .  Wir  begrüssen  das  erschienene  Buch  Loewenfeld's  freudig.  Sein  Name 
empfiehlt  das  Bucli  schon  genügend  und  wir  sind  sicher,  dass  es  rasche  und  grosse 
Verbreitung  unter  den  deutschen  Aerzten  finden  wird. 

„Centralhlatt  für  Xerroiheil/ixnde  u.  Psifrliintrie/ 

....  Eine  bessere  und  vollständigere  Monographie  über  diesen  Gegenstand 
existirt  überhaupt  nicht  in  der  Litteratur.  Ihr  Werth  und  ihre  praktische  Be- 
deutung erfährt  noch  eine  Steigerung  diiirli  den  Hinweis  auf  die  neue  Unfall- 
gesetzgebung. Da  gerade  die  beiden  Kranklieiten  schon  oft  als  Folge  von  „Un- 
fällen" genannt  werden,  müssen  diesellion  vom  ]<raktischen  Arzte  nun  auch  besser 
gekannt  und  gründlicher  erfasst  werden  als  in  frülieren  Zeiten.  Auf  den  reichen 
Inhalt  des  verdienstvollen  Buches  kann  leider  nicht  näher  eingegangen  werden. 
JNIöge  es  von  jedem  Arzte  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  und  studirt  werden.  Es 
kann  nur  bestens  enipfolilen  werden. 

„  T/ierapci(ti,<!che  Monat.-ihefte/' 
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Xicrife  vermehrte  Aufiage.      Vierzig  Farbentafeln. 
Preis  geb.  M.  12.G0. 


Ein  ganz  ausg-ezeiclnietes  Work,  das  jedem  Arzte  zur  raschen  Orientirung- 
über  das  Verbreitungsgebiet  i)eripherer  Nerven  hochwillkoranun  sein  dürfte. 
Durch  die  Anwendung  von  Farbendrucken  (es  sind  sämmtliche  Tafeln  kolorirt) 
ist  die  Uebersichtlichkeit  der  Abbildungen  eine  ganz  vorzügliche. 

Das  Werk  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  Sensible  und  motorische  Territorien. 
Im  ersten,  20  Tafeln  umfassenden  Theile  findet  man  Abbildungen  der  psycho- 
sensiblen  Gebirnterritorien,  der  sensiblen  Hautterritorien  des  ganzen  Körpers,  der 
Verbreitungsbezirke  sensibler  Nerven  in  den  Schleimhäuten,  den  serösen  Häuten. 
Knochen  und  Gelenken.  Der  Bezirk  je  eines  Nerven  ist  immer  durch  je  eine 
Farbe  kenntlich  gemacht,  so  dass  ein  Blick  auf  die  Tafel  über  die  Zugehörig- 
keit eines  Territoriums  zu  einem  bestimmten  Nerven  informirt.  Da  jetzt  gerade 
der  Knochen-  und  Gelenksensibilität  erhöhte  Aufmerksamkeit  zugewendet  wird, 
kann  man  die  exakte  Durchführung  der  diese  Verhältnisse  darstellenden  Bilder 
nur  freudig  begrüssen. 

Auch  der  zweite  Teil  giebt  eine  rasche  und  vollständige  Ilebersicht  von 
den  Innervationsverhältnissen  der  gesammten  Körpermuskulatur.  Vier  Abbild- 
ungen bringen  die  psychomotorischen  Gehirnterritorien  zur  Darstellung. 

Der  Handatlas  verdient  die  weiteste  Verbreitung. 

Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  mustergiltig. 

Hermann  Schlesinger  (Wien) 
in  Centralblatt  f.  d.  Grenzgebiete  cl.  Medizin  n.  CJiirurgie. 

Der  Verfasser,  dessen  Name  für  die  Genauigkeit  der  Darstellung  volle 
Gewähr  bietet,  giebt  sehr  übersichtliche  und  deutliche  Bilder,  welche  die  Aus- 
breitung der  einzelnen  sensiblen  Nerven  an  der  HautoberÜäche  und  den  inneren 
Theilen,  sowie  die  Vertheilung  der  motorischen  Nerven  in  die  einzelnen  Muskeln 
zur  Anschauung  bringen.  Auch  die  Eintrittsstelle  der  Nerven  in  die  Haut, 
resp.  in  die  Muskeln  ist  durch  besondere  Zeichen  kenntlich  gemacht.  Besonders 
dankenswerth  sind  die  Tafeln,  welche  die  sensible  Innervation  der  Gelenk- 
flächen  verzeichnen.  Mehrere  Tafeln  sind  auch  der  Vertheilung  der  moto- 
rischen und  sensorischen  Centren  an  der  Gehirnoberfläche  gewidmet. 

Ref.  zweifelt  übrigens  nicht,  dass  der  Ha.sse'sche  Atlas  in  seiner 
schönen  zweckmässigen  Ausstattung  sich  bald  bei  den  Nervenärzten  und  in  den 
Kliniken  einbürgern  und  sich  oft  als  werthvolles  Hilfsmittel  bei  der  Kranken- 
untersuchung erweisen  wird. 

Professor  Strämpell  in  der  „Zeitschrift  für  Xervenheilkunde". 


Verlag  von  J.  F.  BERGMANN  in  Wiesbaden. 


Soeben  erschien : 

Vorlesungen 

über  die 

Pathologische  Anatomie  des  Rücl(eniiiarks 

Unter  MitTvirkung 

von 

Dr.  Siegfried  Sacki,  Nervenarzt  in  München. 

Heraasg'egeljen 

von 

Dl*,  tians  Sclimaiis^ 

a.   o,  Professor  und  I.   Assistent   am  pathol.  Institut  in  München. 


Mit  187  theilweise  farlDigen  Teztabbildungen. 
Preis:  Mk.  16.—. 

Auszug   aus   den   Besprechungen. 

Ein  vortreffliches  Buch,  das  fürs  erste  einzig  in  seiner  Art  ist.  Es  verbindet 
kurze  klinische  Darstellung  der  Ktankheitsbilder  mit  sorgfältiger,  ja  erschöpfender 
Beschreibung  ihrer  anatomischen  Grundlagen.  Dabei  ist  die  vorurtheilsfreie,  objective 
Betrachtung  und  Deutung  des  Verhältnisses  von  klinischem  Bilde  einerseits  und  ana- 
tomischem Befunde  andererseits  für  den  I^eser  ein  seltener  Genuss. 

St.  Petersburger  mediz.   Wochenschrift  Nr.  27,  7.  Juli  1901. 

Das  Buch  ist  sehr  anregend  geschrieben;  für  den  Inhalt  bürgt  der  Name  des 
Verfassers.  Die  Ausstattung  ist  über  jedes  Lob  erhaben.    Deutsche  MecUzinal- Zeitung. 

Die  vielgebrauchte,  nahezu  schon  stereotype  Redewendung  von  der  „Ausfüllung 
einer  längst  gefühlten  Lücke  in  der  Litteratur"  lässt  sich  auf  das  vorliegende  Werk 
thatsächlich  voll  und  ganz  anwenden.  Bei  der  Unsumme  der  in  den  verschiedenen 
Zeitschriften  zerstreuten  Mittheilungen  über  ])athologisch- anatomische  Befunde  am 
Nervensystem  that  wahrlich  ein  Buch  noth,  welches  in  systematisch  zusammenfassen- 
der Weise  den  Stand  unserer  gegenwärtigen  Kenntnisse  von  der  pathologischen  Ana- 
tomie, wenigstens  für  das  ßückeimiark.  lehrt.  Dass  dabei  auch  die  normale  Anatomie, 
z.  B.  die  Lehre  von  dem  Aufbau  der  weissen  Substanz  u.  s.  w.,  nicht  zu  kurz  kam. 
versteht  sich  von  selbst.  Die  Ausstattung  des  Baches  ist  sehr  hübsch.  Nicht  weniger 
als  187,  zum  grossen  Theile  farbige  Abbildungen  linden  sich  in  dem  Texte,  welche 
meistens  nach  Originalpräparaten  gezeichnet  sind.  Das  Buch  kann  Jedem  bestens 
empfohlen  werden.  Ceutralblatt  f.  d.  Grenzgebiete  der  Mediz.  Chirurgie. 

Der  Antor  hat  sich  zum  ersten  Male  der  schwierigen,  aber  auch  sehr  dankens- 
werthen  Aufgabe  unterzogen,  eine  zusammenfassende  ]>athologische  Anatomie  des 
Rückenmarkes  zu  liefern.  Welche  Mühe  mit  einer  solchen  Arbeit  verbunden  ist.  kann 
nur  Derjenige  beurtheilen,  der  weiss,  wie  viel  einschlägiges  Material  auf  diesem  Ge- 
biete in  den  letzten  Jahren  zusammengetragen  wurde,  wie  sehr  aber  auch  in  so  vielen 
Fundamentalfragen  noch  die  Meinungen  auseinandergehen.  Die  Darstellung  ist  durch- 
wegs eine  äusserst  klare,  dabei  auf  Grund  der  reichen  eigenen  Erfahrungen  kritische. 
Besonders  hervorzuheben  wären  auch  die  zahlreichen  meist  sehr  schonen,  oft  viel- 
farbigen Abbildungen,  die  mit  wenigen  Ausnahmen  nach  eigenen  Originalpräparaten 
angefeitigt  wurden.  Wir  dürfen  dem  Autor  dankbar  sein,  dass  er  als  Erster  es  ver- 
sucht hat,  wenigstens  einen  grösseren  Abschnitt  der  pathologischen  Anatomie  des 
Nervensystems  einer  ausführlichen  systematischen  Darstellung  zu  unterziehen,  und 
können  aber  auch  erfreut  sein,  dass  dieser  Versuch  so  vortretflich  gelungen  ist. 

Wiener  klinische   Wochenschrift. 
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